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Zombieville

»Das ist er!« sagte Karina Grischin mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

Ich fragte sie trotzdem: »Bist du sicher?«

Mich traf ihr knapper Blick. In der Dunkelheit schienen ihre Augen zu leuchten. »Willst du mich ärgern, John?«

»Nein.«

»Ist auch besser so.«

Ich wußte, was sie meinte. In dieser einsamen und sehr dunklen Gegend waren die Lichter kilometerweit zu sehen. Die Russin hatte zwei entdeckt, die sich wegen der Serpentinen schlangengleich und wie Geister durch die Nacht bewegten. Sie war die Chefin bei dieser Aktion, und wir konnten uns auf sie hundertprozentig verlassen, das hatte sie mir und Suko schon mehr als einmal bewiesen.


Sie hatte den Platz am Lenkrad übernommen. Es gab kein Licht in unmittelbarer Nähe, und wenn ich nach links schaute, sah ich sie wie einen Schattenriß. Sie war eine attraktive Frau, aber das war ihr jetzt nicht anzusehen. Das braune Haar hielt sie unter einer Mütze versteckt, sie trug dunkle Kleidung. Jacke, Hose, schwarze Schuhe mit griffigen Sohlen. Karina war eine Agentin, eine Kämpferin, die auch schon als Leibwächterin gearbeitet hatte und sich nun in Wladimir Glolenkows Dunstkreis bewegte, einem Mann, der in Rußland ähnliche Funktionen übernommen hatte wie Suko und ich in England.

Mein Freund Suko saß hinter Karina und mir auf dem Rücksitz des Wagens, der aussah wie ein Jeep, aber ein russisches Fabrikat war und sehr stabil sein sollte.

Davon hatten wir noch nichts bemerkt, wir verließen uns auf Karinas Aussagen und warteten darauf, endlich zu einem Erfolg zu kommen, denn es war die zweite Nacht, die wir uns um die Ohren schlugen.

Den Trip nach Rußland hätte ich mir gern einige Wochen früher gewünscht, denn es war inzwischen recht kalt geworden. Zwar noch ohne Frost, aber der konnte sehr schnell kommen.

Wir parkten auf einem etwas höher gelegenen Weg, dessen Einmündung in die normale Straße nicht weit weg lag. Die Sicht war gut, die Nacht klar, und so konnten wir auch das helle Lichtpaar beobachten, das über die Straße hinweghuschte.

»Er wird uns in die Falle gehen!« flüsterte Karina. »Er muß es einfach. Davon bin ich überzeugt!«

»Und was wird dann geschehen?« fragte Suko.

»Dann seid ihr an der Reihe. Oder glaubt ihr, ich hätte euch zum Spaß hier in meine Heimat gelockt?«

Das glaubten wir beide nicht. Ich mußte daran denken, wie alles begonnen hatte und danach sehr schnell abgelaufen war…

***

An einem Montag war es passiert. Hinter mir hatte ein Wochenende gelegen, wie ich es meinem schlimmsten Feind nicht gönnte. Wirklich durch Zufall war ich in eine mörderische Sache hineingeraten, bei der ein toter Mann seine Schwester ins Jenseits hatte holen wollen. Dank meiner Hilfe war es ihm nicht gelungen, und auch mein Kreuz hatte dabei eine große Rolle gespielt.

Der Fall hatte sich innerhalb weniger Stunden abgespielt. Für mich war das Wochenende trotzdem gelaufen gewesen, denn auch am folgenden Sonntag hatte ich mich gedanklich damit beschäftigt.

Geredet hatte ich mit keinem anderen Menschen über den Fall. Suko und Shao waren unterwegs gewesen, und erst am Montag im Büro hatte ich mit der Sprache herausgerückt.

Als Zuhörer hatte ich Glenda und Suko gehabt, die beide nicht wenig staunten und es kaum fassen konnten. Sie waren auch der Meinung, daß Typen wie ich das Unheil irgendwie anzogen, und ich wollte ihnen nicht einmal widersprechen.

Glenda, die frischen Kaffee brachte, schüttelte einige Male den Kopf. »Hättest du nicht Bescheid sagen können?«

»Das meine ich auch«, stimmte Suko ihr zu.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wollte euer Wochenende nicht stören. Es hat ja auch so geklappt.«

»Und was ist jetzt mit dieser Michelle Maron?« fragte Glenda. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie es so einfach verkraftet. Die Frau braucht sicherlich Betreuung und…«

Ich unterbrach sie. »Dachte ich auch. Aber sie war der Meinung, daß sie es allein schaffen würde und schon darüber hinwegkommt, wenn sie verreist.«

»Kann manchmal hilfreich sein«, bemerkte Suko.

Ich trank meine Tasse leer. »Das ist mir alles klar, aber sie wollte es nicht anders. Ich nehme an, daß Michelle jetzt schon in einem anderen Teil der Welt gelandet ist. Nur weg von London und von den Erinnerungen.«

Suko lächelte. »Dabei hat London eine neue Attraktion erhalten. Shao und ich haben zugeschaut.«

»Wobei denn?«

Glenda brummte mich an. »Kannst du dir das nicht denken, John? Es war doch die Sensation, als das Riesenrad, das größte der Welt, aufgerichtet wurde. Darüber haben selbst die Zeitungen auf dem Kontinent berichtet. Und jetzt steht es.«

»Toll. Wann machen wir die erste Fahrt?«

»Wenn wir viel Zeit haben und auch Lust, uns in eine Warteschlange einzureihen.«

»Das kann dauern.«

Eigentlich gefiel mir dieser Montag. Auch das Wetter hatte sich am letzten Tag wieder verbessert.

Der Nebel hatte sich gelichtet. Er würde gegen Mittag völlig verschwinden und der Sonne freie Bahn geben, die dann den Goldenen Oktober beleuchtete.

Auch Glenda freute sich. »Einen solchen Montag wünsche ich mir öfter. Viel Ruhe, kein Theater, keine Hektik, keine Anrufe, die stören. So kann die Party weitergehen.«

»Sag das mal Sir James.«

»John, du wirst es nicht glauben, aber ihn habe ich heute noch nicht gesehen.«

»Das ist ungewöhnlich.«

»Und ob.«

»Ist er dienstlich weg?« fragte Suko, der dem Frieden wohl nicht so recht traute.

»Nein, keine Besprechung, keine Dienstreise.«

»Kann er denn krank sein?«

»Das wüßte ich«, sagte Glenda. »Es ist einfach so, wie man es sich nur wünschen kann.« Sie lächelte. »Soll ich uns noch einen Kaffee kochen oder einen Tee?«

Suko und ich lehnten ab, und Glenda, die unbedingt etwas tun wollte, ließ nicht locker. »Da ich mir vorstellen kann, daß wir einen ruhigen Vormittag erleben, wäre es doch gar nicht schlecht, wenn ich für uns heute Mittag einen Tisch beim Italiener reservieren lasse. Ich hörte, daß er frische Steinpilze bekommen hat und damit die besten Gerichte zaubert.«

Ich schaute sie an und schüttelte den Kopf. Sie zupfte an ihrem brombeerfarbenen Pullover, den sie zum grauen Rock trug, und fragte: »Bin ich dir zu dick? Oder warum schaust du so?«

»Ich wundere mich, daß du immer nur ans Essen denkst.«

»Denken kann man ja daran. Dann aber muß man achtgeben, daß man nicht auseinandergeht wie ein Kloß Hefe. Ich habe mich in den letzten beiden Tagen zurückgehalten, was das Essen angeht, was man von euch vielleicht nicht behaupten kann und…«

Die Bürotür wurde aufgestoßen, und der Mann, von dem wir vor kurzem noch gesprochen hatten, stand vor uns, schaute durch seine Brillengläser in die Runde und nickte, bevor er uns einen guten Morgen wünschte.

Ich mußte die Bemerkung einfach loswerden und sagte: »Bisher ist er gut gewesen.«

Sir James schloß die Tür. »Ich denke mir, daß alles relativ ist. Außerdem sind Sie ja nicht hier, um sich einen schönen Vormittag zu machen. Es gibt ja immer etwas zu tun.« Er lächelte jetzt, was bei ihm nicht oft vorkam. »Und ich kann Ihnen versprechen, daß Sie in zwei Stunden nicht mehr hier sitzen.«

Suko und ich schauten uns an. Das roch nach einem neuen Job und natürlich nach Problemen. Wir boten Sir James einen Platz an, den er nicht einnahm. Er ging in unserem Büro auf und ab und hielt den Blick gesenkt. Am Fenster blieb er stehen, da er sich gesammelt hatte. »Ich habe bereits mit Rußland telefoniert.« Das war ein Hammer. Mit allem hatten wir gerechnet, nur damit nicht.

»Sind Sie angerufen worden, Sir?« fragte ich.

»Ja. Und zwar von einem Mann, den Sie gut kennen, John.«

»Also Wladimir Golenkow.«

»Richtig.«

»Und wo drückt ihn der Schuh?«

»Von einem kann man nicht reden. Sie wissen, daß es in Rußland nicht so läuft, wie es sich die Welt vorgestellt hat. Der Krieg ist jetzt wieder in Tschetschenien, die wirtschaftlichen Sorgen, die Geldwäsche einiger Typen an der Führungsspitze. Nahrungsprobleme ebenso wie finanzielle und so weiter und so fort. Soll aber nicht Ihr Problem sein, denn Wladimir Golenkow ging es um etwas ganz anderes. Er hat etwas entdeckt, das seit Jahren unter Verschluß gehalten wurde. Sehr genau hat er mir sein Problem nicht beschrieben, aber es geht wohl um Zombies oder ähnliche Wesen. Jedenfalls ist es zu einem Problem für ihn geworden, und er bittet um Hilfe.«

»Die Sie ihm zugesagt haben, Sir?«

»Natürlich, Suko. Ich trenne mich hier sogar von meiner Doppelspitze.«

»Das heißt, John und ich fliegen?«

»So dachte ich es mir. Sie werden im Land noch Unterstützung bekommen. Wladimir Golenkow arbeitet nicht allein. Er hat einige Leute um sich geschart, denen er vertrauen kann. Karina Grischin wirf für Sie beide die Ansprechpartnerin sein.«

»Nicht schlecht«, sagte ich grinsend.

Glenda räusperte sich und schaute mich giftig an. Über eine andere Reaktion oder überhaupt keine wäre ich schon enttäuscht gewesen.

Sir James nickte uns zu. »Dann wissen Sie jetzt Bescheid. Die Plätze im Flieger sind bestellt. Man erwartet Sie heute noch in Moskau. Sie werden dort abgeholt und anschließend dorthin gebracht, wo sich das Problem verdichtet hat.«

»Mehr Informationen haben Sie nicht, Sir?«

»Nein, John. Sie kennen ja die Russen. Sie kommen beim ersten Gespräch nie so recht aus sich heraus. Auch wenn der Kommunismus kaputt ist, aber irgendwie steckt das noch drin.«

»Wann startet die Maschine?«

»Gegen vierzehn Uhr. Sie haben noch genügend Zeit, Ihre Tasche zu packen. Nehmen Sie dickere Kleidung mit. In Rußland soll es um diese Zeit kälter sein als hier.« Er nickte uns zu. »Viel Glück, und wir hören ja voneinander.«

Wir schauten ihm nach, als er das Büro verließ, und ich drehte mich zu Glenda um. »Wie war das noch mit den leckeren Steinpilzen beim Italiener?«

»Die kann ich auch allein essen.«

»Ich gönne sie dir.«

»Danke, wie großzügig.« Sie lächelte mich hyänenhaft an.

»Freust du dich denn auf Moskau?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Mir kannst du nichts erzählen, John. Da gibt es doch eine gewissen Karina Grischin, die mal hier in London als Leibwächterin unsere speziellen Freundes Logan Costello gearbeitet hat. Zumindest auf die kannst du dich ja freuen.«

»Denk daran, daß wir im Dienst sind.«

»Ja, ja, aber hin und wieder trinkt man auch Schnaps.«

»Dabei mag ich keinen Wodka.«

»Er wärmt zumindest gegen die Kälte«, meinte Suko.

»Und den Rest übernimmt dann Karina«, sagte Glenda und verließ mit eiligen Schritten das Büro.

Suko schaute auf die geschlossene Tür und zuckte die Achseln. »Mann, oh Mann, die ist aber in Form. Hast du ihr was getan?«

»Nicht daß ich wüßte.«

»Sie hat sich eben zu sehr auf die frischen Steinpilze gefreut.«

Ich stand auf. »Das wird es wohl gewesen sein.«

Auch Suko hatte sich erhoben. »Dann auf nach Rußland…«

***

Karina stieß mich an. »Schläfst du, John?«

»Nein. Warum?«

»Kam mir so vor.«

»Ich habe nur nachgedacht.«

»Und über was?«

»Über Steinpilze.«

Suko lachte, und die Russin zog sich etwas von mir zurück, in dem sie sich zur Seite drehte. »Habe ich wirklich Steinpilze verstanden?«

»Ja, das war kein Hörfehler.«

»Und wir kommst du darauf?«

Ich winkte ab. »Ach, das ist eine längere Geschichte, die ich dir später mal erzähle.«

»Er ißt sie eben gern«, sagte Suko.

»Wenn das so ist, die gibt es auch bei uns. Aber erst nach der Arbeit, Freunde.«

»Dagegen hat niemand etwas«, sagte ich, »obwohl wir über unseren Job nicht viel wissen.«

»Das kommt noch!«

»Meinst du?«

Karina wies nach vorn. »Du brauchst dir nur die beiden hellen Glotzaugen anzuschauen und ihren Weg zu verfolgen. Bisher war es Spaß, aber ich schwöre euch, daß sich das ändern wird. Wir haben hier ein verdammtes Problem. Wladimir hat es als eine Hinterlassenschaft des alten Systems bezeichnet. Vornehm umschrieben.«

»Wie siehst du es?«

Sie blickte mich an. »Für mich ist es der kalte Horror, John, und das ist nicht übertrieben.«

Ihre Stimme hatte sehr ernst geklungen, und ich stellte auch keine weiteren Fragen, obwohl ich neugierig war. Das Licht der beiden Scheinwerfer war in der Dunkelheit noch immer gut zu sehen, auch wenn es hin und wieder in einer Kurve verschwand oder sich für einen Moment hinter den Hügeln versteckte.

Wenn mich jemand danach gefragt hätte, wo wir uns hier aufhielten, hätte ich ihm keine konkrete Antwort geben können. Nach der Landung waren wir von Karina Grischin abgeholt und dann mitgenommen worden. Eine genaue Ortsangabe hatte sie uns nicht mitgeteilt. Wir waren eben gefahren, und das in südliche Richtung. Auf Fragen hatte mir Karina keine Auskunft geben dürfen, und so ging ich davon aus, daß wir uns einer der verbotenen Städte näherten, die es zu Zeiten des Kommunismus schon immer gegeben hatte. Auch nach diesen Fragen war sie stumm geblieben und hatte nur mit den Schultern gezuckt und irgendwann doch eine Erklärung gegeben.

»Man sieht es offiziell nicht gern, daß wir Hilfe angefordert haben. Nicht in diesem Fall. Er sollte ein Problem des Staates bleiben, das man selbst lösen wollte. Es hat Wladimir große Überredungskunst gekostet, euch überhaupt ins Land zu holen.«

Es gab also auch jetzt noch gewisse Grenzen, und ich hatte keine weiteren Fragen mehr gestellt.

Aber die Gefahr war vorhanden, das hatte Karina uns gegenüber immer erwähnt.

»Wir können gleich fahren«, sagte sie.

»Und was passiert dann?«

»Ich hoffe, daß unser Plan aufgeht.«

Suko meldete sich vom Rücksitz her. »Wem mich nicht alles täuscht, werden wir wohl versuchen, das Fahrzeug zu stoppen - oder?«

»Nicht nur wir.«

»Wer noch?«

»Die anderen. Ihr werdet auch Wladimir treffen.« Sie verstummte und holte statt dessen ein Sprechfunkgerät aus der Seitentasche. Sehr schnell hatte sie den Kontakt zu Golenkow hergestellt. Auch Suko und ich hörten seine kratzige Stimme. Die Verbindung war zu schlecht, um etwas zu verstehen. Zudem sprach er Russisch.

Karina gab nur ein paar knappe Bemerkungen von sich. Danach steckte sie das Gerät wieder weg.

Die Russin war schon eine ungewöhnliche Frau. Hier im Wagen verhielt sie sich wie ein Offizier der Roten Armee. Ich kannte sie allerdings auch anders. Als Kämpferin, die sich gegen ein Heer von Vampiren gestellt hatte, als Costello versucht hatte, mit diesen Bestien London zu überfluten. Sie war bei ihm als Leibwächterin untergekommen, und sie hatte uns praktisch den Weg geebnet, um die Brut schließlich auszulöschen. Später hatte ich dann noch einmal in Moskau mit ihr zusammengearbeitet, als es um dämonische Insekten gegangen war, und ich hatte erfahren, daß sie London oder dem Westen nicht mehr nachtrauerte. Sie sah ihre Aufgabe im eigenen Land und gehörte zu Wladimir Golenkows kleiner Truppe. Er und ich, wir kannten uns schon seit Urzeiten. Da war Rußland noch die UdSSR gewesen. Aber Wladimir war nie ein sturer Apparatschick gewesen. Er war immer mit offenen Augen durch die Welt gelaufen und hatte auch nie damit gerechnet, daß die Mächte der Finsternis gerade sein Land verschonen sollten.

Offiziell war damals nichts zugegeben worden, und auch heute tat man sich noch schwer damit, doch Golenkow und ich hatten schon unseren Streß gehabt. Damals hatte er noch in den Diensten des KGB gestanden, und heute arbeitete er auch für die Regierung, ohne jedoch in das Schema einer Organisation gepreßt worden zu sein. Zumindest hatte er mir nichts gesagt.

Karina Grischin beobachtete gespannt den Weg der beiden Lichter. Ihr Profil malte sich heller ab.

Sie war eine hübsche Frau. Trotz ihrer kämpferischen Fähigkeiten sehr weiblich, aber wenn es um den Job ging, war sie knallhart.

Sie nickte.

»Fahren wir?« fragte ich.

»In einigen Sekunden.«

Meine Sprache floß ihr glatt über die Lippen. Sie war hochintelligent, sprach auch noch Französisch und einige andere Sprachen. Karina konnte mit dem Computer ebenso sicher umgehen wie mit einer Kalaschnikow.

Ihre Hand näherte sie dem Zündschlüssel. Es war doch recht kalt, und ich hoffte, daß der Motor des Geländefahrzeugs auch rasch ansprang. Er stotterte etwas, aber er lief schneller rund, als ich dachte.

Karina schaltete die Scheinwerfer ein. Das kalte gelbweiße Licht breitete sich vor uns aus und riß eine Lücke in die Dunkelheit.

Wir warteten in einem Hohlweg. Rechts und links wuchsen die Böschungen hoch, die uns als Schatten einrahmten. Der Weg war nicht eben, sondern bestand aus Buckeln und Mulden. Es lagen auch kleine Steine herum, die im Licht hell schimmerten.

Rumpelnd setzten wir uns in Bewegung. Jeder wurde durchgeschüttelt, aber wir beschwerten uns nicht. Karina fuhr und war noch konzentrierter. Da die Strecke leicht bergab führte, veränderte sich auch unsere Sicht. Sie wurde einfach schlechter, und die kargen Böschungen an den Seiten wuchsen höher.

Wenn ich diese Gegend, in der wir uns befanden, beschreiben sollte, dann hätte es für mich nur einen Ausdruck gegeben: Einöde. Die Einöde am Arsch der Welt.

Es gab in der Nähe keine Stadt, keinen größeren Ort, eben nur diese Landschaft. Wie sie im Hellen aussah, wußte ich auch nicht. Ich war schon gespannt darauf, denn irgendwann mußte ja die russische Sonne aufgehen.

Karina fuhr langsam, was auch nötig war. Der Weg beschrieb Kurven und manchmal kam es mir vor wie ein trockenes Flußbett in der Wüste.

Wladimir Golenkow meldete sich nicht. Zwischen ihm und Karina war alles abgesprochen. Ich war gespannt darauf, welchen Plan er sich ausgedacht hatte.

Mit dem Anschnallen war das so eine Sache. Suko, im Fond, hatte überhaupt keinen Gurt. Ich schon, aber das Ding war einfach zu locker. Es gab keine Spannung mehr, und so hatte ich darauf verzichtet, den Gurt umzulegen.

Ich klammerte mich am Griff fest. So versuchte ich, die Unebenheiten auszugleichen, wobei ich hin und wieder den Kopf einzog, um nicht gegen die Decke zu stoßen.

Sir James hatte recht gehabt. In Rußland war es Mitte Oktober wesentlich kälter als bei uns. Es hatte die ersten Nachtfröste gegeben, und noch vor dem Monatswechsel würde auch Schnee fallen.

»Gespannt?« fragte Karina leise.

»Irgendwie schon.«

»Das kannst du auch sein.«

»Hört sich nach einer Überraschung an.«

»Warte es ab.«

Sie mußte jetzt heftig lenken, um das Fahrzeug in eine enge Linkskurve hineinzubekommen. Einfach war es nicht. Ich befürchtete schon, daß wir mit dem rechten Kotflügel an der jetzt steinig gewordenen Böschung entlangschrammten, aber es ging alles glatt. Karina hatte den Geländewagen voll im Griff.

Nach der Kurve waren wir unten. Das heißt, wir befanden uns auf dem Niveau der Straße. Das Licht reichte bereits über den Rand der Einmündung hinweg, aber ich war enttäuscht, als ich keine asphaltierte Straße sah, sondern mehr eine hellere Piste, auf der Staub und kleine Steine eine Verbindung eingegangen waren.

Karina bremste. Etwas überraschend für mich. Ich flog nach vorn und mußte mich festhalten. Dann wurde es dunkel, denn Karina hatte das Licht gelöscht.

»Er kommt von links«, sagte sie und blickte auch in dieser Richtung. »Wir sind genau in der Zeit.«

»Von dir habe ich auch nichts anderes erwartet.«

»Danke für die Blumen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber der Spaß ist bald vorbei.« Dann drehte sie sich zu Suko um. »Du achtest auf meine Waffe?«

»Sie liegt hier sicher.«

»Okay.«

Es war eine Maschinenpistole, von der Karina gesprochen hatte. Einen Revolver trug sie noch am Körper. Wer sich so eindeckte, rechnete mit dem Schlimmsten.

Der Wagen kam. Seinen Schein sahen wir besser. Von der linken Seite her rollte er auf die Einmündung zu. Ich schätzte, daß er noch eine Kurve nehmen mußte, um die Stelle zu erreichen, wo wir auf ihn warteten.

Der Ort war gut gewählt, denn hier lief die Piste nicht mehr so schlangen- oder serpentinengleich weiter, sondern sehr gerade. Für einen Stopp oder eine Verfolgung ideal.

Das Fahrzeug war bereits zu hören. Der Motor röhrte nicht gerade, aber viel fehlte auch nicht. Er mußte es schwer haben, das Fahrzeug anzutreiben.

Wir brauchten nicht mehr neu zu starten, denn Karina hatte unseren Motor im Leerlauf weiterlaufen lassen. Hin und wieder trat sie leicht auf das Gaspedal.

Licht flutete von links her auf die Fahrbahn. Ein helles Paket, das voran geschoben wurde und wenig später auch unsere Höhe erreicht hatte.

Ich hätte gern einen Blick in das Fahrerhaus erhascht. Das war leider nicht möglich, weil mich das Licht blendete. Zudem hatte er uns schon erreicht und rumpelte vorbei.

Es war kein Truck. Hier sagte man noch Lastwagen. Ein Transporter, dessen Fahrerhaus eine flache Schnauze hatte. Dahinter beulte sich der Stoff über der Ladefläche hoch. Wind zerrte an dem Material. Ich sah, daß es oben Wellen warf.

»Gut«, lobte Karina und startete wieder. Diesmal bogen wir nach rechts. Wir rutschten über den Schotter auf die Straße und wurden durchgeschüttelt, bevor wir die neue Richtung erreicht hatten.

Der Transporter fuhr jetzt vor uns.

Nur ein Rücklicht brannte noch wie ein rotes Auge. Das störte uns nicht weiter, denn zu übersehen war er nicht. Aus dem Auspuffrohr quollen dicke, dunkle Wolken, die sogar einen Teil der Sicht nahmen. Der Transporter schien mit Schmieröl und nicht mit Benzin zu fahren.

Wir blieben hinter ihm. Nach einer Weile fragte ich Karina: »Sollen wir ihn stoppen.«

»Nein.«

»Darf ich fragen, warum wir ihn dann verfolgen?«

»Er wird schon gestoppt. Keine Sorge.«

Da war ich gespannt. Sie traf keine Anstalten, ihn zu überholen. Karina ließ das Fahrzeug sogar noch etwas zurückfallen, und sie hatte auch darauf verzichtet, die Scheinwerfer einzuschalten. Nach den Gründen fragte ich sie erst gar nicht. Hier bestimmte sie die Regeln. Wir wurden später aufgeklärt.

Es gab auch keine Kurven mehr. So war die Fahrt ohne Licht fast schon normal. Rechts breitete sich ein Feld aus. Zumindest ein flaches Gelände, das mit dürrem Strauchwerk bewachsen war. Mir kam es vor wie ein Friedhof der Natur.

An der linken Seite fiel das Gelände ab. Ich glaubte, ein helles Band schimmern zu sehen. Das mußte ein schmaler Fluß oder ein Bach sein, der sich da seinen Weg gebahnt hatte.

Karina nickte. »Gleich ist es soweit.«

»Was meinst du?«

»Dann wird er gestoppt.«

»Durch Licht?« fragte Suko.

»Nein, durch Nägel. Eine alte Falle. Man verbindet die Krallen mit einem Band und legt es quer über die Fahrbahn. Du wirst sehen, das ist immer noch am besten.«

»Okay, das habe ich verstanden. Aber was passiert danach?«

Karina lachte kurz und heftig. »Dann bist du an der Reihe, Suko, und auch John.«

»Mehr willst du nicht sagen?«

»Nein. Aber es könnte selbst für euch eine Überraschung werden. Ich würde das mal als einen Einstieg bezeichnen.«

Wir wußten zwar noch immer nicht, weshalb wir nach Rußland geflogen waren, aber an Überraschungen waren wir gewöhnt.

»Achtung!«

Die leise Warnung erfolgte genau zum richtigen Zeitpunkt, denn der Lastwagen hatte die kritische Stelle erreicht. Er fuhr noch, wir sahen auch nichts, dann aber geriet er ins Schlingern, und plötzlich wurde es rechts und links der Straße taghell. Starke Scheinwerfer strahlen auf und leuchteten den Transporter an.

Auf der Straße blitzten die Nägel, und Karina stoppte gerade noch rechtzeitig ab, sonst wären auch wir darüber gefahren. Das wollte sie uns doch nicht antun.

»Raus!« sagte sie nur.

Sie war hier der Boß. Die Türen flogen an den verschiedenen Seiten auf, und wir tauchten ein in das Dunkel um die breite Lichtinsel herum. Es war für Suko und mich ein guter Standort, an dem wir erst einmal blieben. Nicht so Karina Grischin. Sie lief mit langen Schritten auf die Nagelfalle zu und sprang darüber hinweg. Wie ein Hase verfolgte sie den schlingernden Lastwagen, der noch immer nicht zur Ruhe gekommen war. Ob der Fahrer ihn abgebremst hatte, war nicht zu sehen. An Fahrt jedenfalls hatte er nicht viel verloren. Weit würde er mit seinen zerfetzten Reifen nicht kommen.

Zusätzlich drehten sich noch die Scheinwerfer und hielten ihn auch weiterhin fest.

Wir hörten Stimmen, die in russischer Sprache irgend welche Befehle schrieen. Durch das Licht huschten dunkel gekleidete Gestalten, die allesamt bewaffnet waren.

Suko und ich standen dicht vor der Nagelsperre. »Sieht ja aus wie ein Kriegseinsatz«, sagte mein Freund.

»Fast.«

Der Wagen drehte sich nach links. Er kam von der Piste ab und fuhr ruckend in das leicht abschüssige Gelände hinein. Ich rechnete schon damit, daß er kippen würde, aber er blieb stehen, nachdem er noch einmal einen Schlag nach links bekommen hatte.

Karina hetzte auf uns zu. Jetzt sahen wir auch Wladimir Golenkow, der einige Befehle schrie. Seine Männer gehorchten wie perfekte Soldaten. Sie bildeten einen Kreis um den Transporter und zielten mit den Mündungen der Waffen auf ihn.

Die Russin war stehengeblieben. Sie winkte mit der linken Hand. In der rechten hielt sie ihren Revolver.

»Brauchst du die MPi?« fragte Suko.

»Nein, kommt mit.«

Ohne ein weiteres Wort der Erklärung wandte sie uns den Rücken zu und lief wieder hinein in das helle Licht, das die Landschaft wie eine Filmkulisse wirken ließ, in der Wladimir Golenkow als Regisseur agierte.

Ich lief dicht an ihm vorbei. Er nickte mir nur kurz zu. Sein Gesicht blieb angespannt. Er und seine Leute hielten sich zurück, während Karina, Suko und ich auf den Transporter zulief en.

Wir blieben neben dem Fahrerhaus stehen. Der Atem kondensierte vor unseren Lippen. Karina deutete mit der Waffe auf die Fahrertür. »Wenn er nicht kommt, hole ich ihn heraus.«

Wir konnten alles sehr gut sehen. Hinter uns waren die Scheinwerfer gedreht worden und hatten den LKW im »Griff«. Auch wenn der Fahrer an der anderen Seite aussteigen würde, konnte er nicht in der Dunkelheit entwischen.

In der Nähe bewegte sich tatsächlich ein Gewässer. Wir hörten das Rauschen wie eine Hintergrundmusik, die nie verstummen würde. Das Warten fiel uns lang. Jede Sekunde kam uns vor wie eine Minute.

Es gab keinen Menschen, der sprach oder sich irgendwie anders meldete. Es blieb die trügerische Ruhe, und nur der Wagen selbst gab Geräusche ab. An verschiedenen Stellen knackte und knirschte es. Da arbeitete das Metall oberhalb der vier platt gewordenen Reifen.

»Wenn er nicht gleich kommt, hole ich ihn!« flüsterte Karina Grischin scharf.

»Warte noch.«

»Keine Sorge, John, ihr werdet sehen, was passiert. Das hier ist jetzt der Test. Wir haben lange warten müssen, um soweit zu sein. Scheiße«, sagte sie plötzlich. »Irgendwo ist das alles noch immer Politik. Das Land und auch die Menschen müssen sich noch stärker verändern, dann hätten wir die Probleme nicht.«

Was sie damit andeuten wollte, wußten Suko und ich nicht. Wir stellten auch keine Fragen - und zuckten nur leicht zusammen, als wir ein dumpfes Geräusch hörten. Es mußte von einem Schlag stammen, der innen gegen die Fahrertür abgegeben worden war.

»Er kommt!« zischte Karina.

Wir warteten. Es war mehr ein Lauern. Die Tür wurde geöffnet und dann sehr behutsam nach außen gedrückt. Der Fahrer war vorsichtig. Er mußte ja gesehen haben, wer hier auf ihn wartete. Ich konnte mir leicht vorstellen, daß er mit erhobenen Händen aus seinem Fahrerhaus stieg und sich der Übermacht stellte.

Bei ihm ging alles in Zeitlupe. Mit einem quietschenden Laut schwang die Tür weiter auf und blieb dann stehen.

Der Blick war jetzt frei.

Der Mann trug einen grauen Overall und nichts darunter. Er hatte den Stoff über den nackten Oberkörper gestreift. Die kühlen Temperaturen schienen ihm nichts auszumachen.

Auf seinem Kopf wuchsen keine Haare. Es gab auch kaum einen Hals. Dafür breite Schultern und ein Gesicht, in dem sich nichts bewegte. Ein tumber Ausdruck war dort zu sehen. Mir fiel der Schmutz an seinen Händen und auch an den Armen auf. Die Finger hatte er gespreizt. Er bewegte sie auch, als wollte er nach irgend etwas greifen. Es gab auch ein Trittbrett als Einstiegshilfe. Darauf blieb er für einen Moment stehen und richtete sich auf.

Ein Bulle von Kerl. Kompakt. Ein Roboter, der alles niederwalzte, was sich ihm in den Weg stellte.

Von ihm ging etwas aus, das mich störte. Ich konnte nicht genau erfassen, was es war, aber diese erste Strömung ließ mich erschauern.

»Das ist er«, sagte Karina.

»Wie meinst du?«

»Einer von ihnen.«

»Und weiter?«

Sie leckte kurz über ihre Lippen. Am Ende der Schweigepause hob sie die rechte Hand mit dem Revolver an. »Und jetzt gib genau acht, John, paß auf!«

Ich paßte auf. Suko ebenfalls. Wir sahen, wie sie zweimal den rechten Zeigefinger krümmte. Von zwei Schußexplosionen wurde die Stille zerrissen, und zwei Geschosse hämmerten wuchtig in die Brust des Fahrers hinein…

***

Im ersten Augenblick war ich so überrascht, daß ich nichts sagen konnte. Auch Suko hielt sich mit einem Kommentar zurück. Karina hatte zweimal geschossen, auch zweimal getroffen, und wir bekamen im Licht der Scheinwerfer jedes Detail mit.

Der Fahrer hatte die Kugeln mit seiner bereiten Brust aufgefangen. Er war auch zurückgestoßen worden, aber er blieb auf dem Trittbrett stehen wie ein Hochseilartist, der auf diesem schmalen Grat um sein Gleichgewicht kämpft.

Ich erlebte Sekunden, in denen die Zeit für mich praktisch nicht mehr vorhanden war. Mein Blick war auf den Getroffenen gerichtet. Ich rechnete damit, daß er nach vorn und uns vor die Füße fallen würde, aber er hielt sich noch immer.

Sein Mund öffnete sich. Jetzt leuchtete das Licht in einen tiefen Schlund hinein. Ich schaute mir auch die Kugellöcher an und sah, daß kein einziger Tropfen Blut aus den Wunden sickerte.

»Der ist nicht normal«, flüsterte mir Suko zu. »Das dicke Ende kommt noch.«

Die Worte waren kaum ausgesprochen, als der Getroffene das Übergewicht bekam. Jetzt kippte er uns tatsächlich entgegen, so daß wir zur Seite springen mußten, um nicht von ihm erwischt zu werden. Ich wollte ihn noch abfangen - es war mehr ein Reflex -, aber Karina warnte mich.

»Laß es, John!«

Bäuchlings prallte der Fahrer auf den Boden. Ich hatte noch gesehen, daß er mit dem Gesicht auf einen in der Erde steckenden spitzen Stein gefallen war. Aus seinem Mund drang kein Laut. Er mußte tot sein, aber es kümmerte sich niemand um ihn. Jeder, der hier in der Nähe stand, hatte ihn gesehen, doch niemand traf Anstalten, die Leiche anzuheben. Auch Karina Grischin nicht.

Ich wollte endlich eine Antwort haben und fragte halblaut: »Verdammt, was soll das bedeuten?«

»Warte noch ab, John!«

»Okay.«

Suko und ich verhielten uns weiterhin wie die anderen, auch wenn es uns nicht paßte. Die Kälte auf meinem Rücken hatte sich verfestigt. Der Grund dafür lag nicht nur in der Außentemperatur. Ich wurde das Gefühl nicht los, daß die beiden Schüsse erst der Beginn gewesen waren. Allmählich stieg auch eine Ahnung in mir hoch.

Sie verdichtete sich, als sich der Glatzkopf bewegte. Er zog zuerst seine Arme an, um die Hände auf den Rücken drücken zu können. So stemmte er sich dann in die Höhe, und zuerst verlor sein Gesicht den Kontakt mit dem Boden. Dann drehte er den Kopf so, daß er in die Höhe schauen konnte, und im kalten Licht der Scheinwerfer sahen wir sein Gesicht überdeutlich.

Er war damit auf den spitzen Stein gefallen. Dicht neben seiner Nase hatte er sich in das helle Fleisch der Wange gebohrt. Dort war die Haut gerissen und eingedrückt worden. Aus dem Gesicht war irgendein Zeug hervorgequollen, das wie dicker Eiter an der Wange entlangrann. Er sagte nichts. Kein Röcheln, kein Fauchen, aber er stemmte sich noch weiter hoch, und auch die beiden in ihm steckenden Kugeln konnten ihn nicht daran hindern.

Karina Grischin tippte gegen meine Schulter.

»Jetzt seid ihr dran.«

»Was meinst du?«

»Erschieß ihn, John! Erschieß diesen verdammten Zombie mit einer Silberkugel!«

***

Jetzt war es heraus. Der angeblich Tote lebte. Und er war kein Mensch gewesen, auch wenn er so ausgesehen hatte. Nein, diesen Lastwagen hatte ein Zombie gefahren, ein lebender Toter, ein verdammtes Schreckgespenst, das Menschen vernichtete und sie dann noch als Nahrung benutzte.

Suko, der neben mir stand, legte mir seine Hand auf den Arm. »Spar die Kugel, John.«

»Wie du meinst.«

Mein Freund hatte schon seine Dämonenpeitsche gezogen und einmal den Kreis geschlagen.

Zahlreiche Augen schauten zu, wie aus dem Griff der Waffe die drei Riemen glitten. Sie bewegten sich wie Schlangen und berührten mit ihren Enden den Boden.

Der Zombie stand jetzt vor uns. Seine Augen waren hell, doch es konnte auch am Licht der Scheinwerfer liegen, das sich darin fand. Er bewegte den Kopf. Er sah drei Menschen in seiner Nähe stehen, und sie wären für ihn die perfekte Beute gewesen.

Was die Peitsche bedeutete, wußte er nicht. Suko hatte sie bereits angehoben. Großartig zu zielen brauchte er nicht. Beinahe lässig schlug er zu, und wir schauten zu, wie die drei Riemen auseinanderfächerten.

Dann trafen sie.

Der Zombie hatte schon den Arm ausgestreckt, um nach Suko zu greifen, aber die aus der Dämonenhaut gefertigten Riemen waren schneller. Sie huschten über den Arm hinweg und klatschten gegen seinen Kopf. Nicht der Aufprall trieb ihn wieder bis an das Fahrerhaus zurück, es war einfach die innere Kraft der Peitsche, die ihn schwächte.

Er fand keinen Halt mehr. Seine Beine gaben nach, und das Gesicht, das von zwei Riemen getroffen war, quoll an bestimmten Stellen auf.

Da kam mir die Haut vor wie gekocht.

Sie erhielt Druck, sie platzte, und etwas Weißgelbes quoll aus den Lücken hervor. Auch die Brust hatte etwas mitbekommen. Ein breiter, dunkler Streifen malte sich dort ab. Es gab keine Chance mehr für ihn. Es war auch nicht möglich, sich noch zu halten. Vor der Fahrertür brach er zusammen und fiel wie ein Bündel zu Boden.

Aus den Wunden löste sich Rauch. Wir hörte ein leises Knistern, und der Körper zog sich an den Stellen zusammen, die von der Peitsche getroffen worden waren. Dort lief er sogar aus.

»Karina hat recht gehabt, John.«

Ich konnte nicht widersprechen und drehte mich um. Zum erstenmal sah ich Karina Grischin lächeln, als sie einen Schritt auf mich zukam. Sie nickte mir zu, bevor sie fragte: »Weißt du nun, warum wir euch geholt haben?«

»Ja, jetzt ist mir einiges klar…«

***

Um den Zombie brauchten wir uns nicht mehr zu kümmern. Der wurde von Golenkows Leuten entsorgt. Nach der Vernichtung durch die Dämonenpeitsche war der Mann aus Rußland auf uns zugelaufen, um uns zu begrüßen. Wir hatten uns umarmt und freuten uns darüber, daß wir alle gesund und munter waren. Wladimir hatte sich einen anderen Haarschnitt zugelegt. Sein Haar war so kurz geschnitten, daß die Strähnen wie die Borsten einer Bürste in die Höhe standen. Ansonsten sah er aus wie immer. Vielleicht war er ein wenig hagerer geworden und auch die Falten hatten sich tiefer in die Haut gegraben, doch das konnte durchaus eine Folge seiner Arbeit sein, die verdammt nicht leicht war und immer wieder durch Ignoranten gestört wurde.

»Dann wollen wir mal«, sagte er.

»Was wollen wir?«

»Ins Zelt gehen, John.«

»Ein Zelt? Sehr gut.«

»Ist ja nicht wie bei armen Leuten. So etwas können wir uns trotz der Staatspleite noch leisten.«

»Und du bekommst auch noch dein Gehalt?«

Er lachte scharf in die Nacht hinein. »Bis jetzt schon. Aber man denkt im Hintergrund bereits über eine Etatkürzung nach, wie ich erfahren habe.«

»Wehr dich.«

»Soll ich ebenfalls Geld waschen?«

»Wäre eine Möglichkeit.«

»Nein, nein, laß mal gut sein. Wir schlagen uns schon durch. Das sind wir gewohnt. Ich bin jedenfalls froh, daß ich euch hier habe. Es ist schwer genug gewesen. Manchmal komme ich mir vor wie damals. Nur keine Hilfe aus dem Westen.«

Das Zelt stand abseits der Scheinwerfer. Sein Dach sah aus wie das einer Pagode, und es wurde von sechs Stangen gehalten. Im Innern gab es genügend Platz für einen Tisch und auch für mehrere Hocker, die auseinandergeklappt werden konnten.

Wir nahmen Platz. Karina saß zwischen Suko und mir. Sie rieb ihre Hände und schaute zu, wie Wladimir Golenkow aus einem Metallkoffer eine Flasche Wodka holte.

»Den Schluck haben wir uns verdient«, sagte er und reichte Karina die Flasche. »Zuerst die Dame.«

»Danke.«

»Du bist aber höflich geworden«, sagte Suko staunend.

»Nur bei Menschen, die mir auch gefallen.«

»Ist das ein Kompliment?« fragte Karina, bevor sie die Flasche an mich weiterreichte.

»Klar doch.«

Ich trank einen nicht zu kräftigen Schluck. Suko lehnte ab, und Wladimir bedauerte, daß kein Tee zur Verfügung stand.

Die unter der Decke hängende Lampe verteilte gelbes Licht und ließ uns krank aussehen. Auch Wladimir hatte sich gesetzt. Er nickte Suko und mir zu. »Jetzt wißt ihr, warum ich euch angefordert habe, Freunde.«

»Du willst uns doch nicht weismachen, daß dieser Zombie der Grund gewesen ist«, sagte ich.

»Nein, aber er gehört dazu.«

»Aha.«

»Worum geht es wirklich?« fragte Suko.

Wladimir gab die Antwort nicht sofort. Er schaute in das Licht, und wir sahen, daß sich seine Mundwinkel bewegten. »Ja, worum geht es?« sinnierte er. »Es geht um Zombieville.«

Wir sagten erst einmal nichts. Auch Karina schwieg, lächelte jedoch leicht. Danach fragte ich leise:

»Ist es möglich, daß ich mich verhört habe?«

»Nein. Ich habe Zombieville gesagt.«

»Was ist das für ein Wort? Für ein Begriff?«

»Eine Neuschöpfung. Und wenn ich das Wort richtig übersetze, kann ich mir darunter eine Stadt mit lebenden Toten, Zombies also, vorstellen.«

»Genau.«

Das war ein hartes Stück, fand auch Suko, der fragte: »Und diese Stadt existiert tatsächlich? Sie ist kein Hirngespinst?«

»Nein, es gibt sie. Zombieville haben wir sie genannt. Aber sie ist eine Hinterlassenschaft des alten Systems. Damals durfte es diesen Ort offiziell gar nicht geben. Er war tabu wie so manches in der UdSSR. Aber es gibt ihn, und er wurde nach der Wende glatt vergessen oder bewußt zur Seite gestellt.«

»Eine Stadt mit lebenden Toten«, flüsterte ich.

»Du sagst es, John. Einen davon hast du heute bereits erlebt. Es war eine Demonstration, damit ihr wißt, womit ihr es zu tun bekommt. Der Spaß ist jetzt vorbei.«

Ich brauchte nicht lange zu überlegen, um die nächsten Worte zu sagen. »Wenn ich mir vorstelle, daß dieser Zombie mit dem Lastwagen gekommen ist, kann ich mir auch denken, das Zombieville gar nicht so weit von hier entfernt liegt. Oder?«

»Das stimmt, John. Sie liegt nicht zu weit weg.«

»Und was wollte der Fahrer?« fragte Suko. »Warum hat er die Stadt verlassen?«

»Ganz einfach. Er brauchte Nachschub.«

»Menschen?«

»Leider. Die hätte er sich aus irgendwelchen Dörfern geraubt. Das ist so ihre Art. Sie holen sich die Menschen nach Zombieville hinein und veranstalten dort ein mörderisches Spiel aus Jäger und Gejagten. Dir ist klar, wer immer verliert.«

»Natürlich. Aber mir ist nicht klar, woher du das weißt. Bist du schon dort gewesen?«

»Ich nicht. Aber ich kenne eine Person, die in der Stadt war und ihr mit viel Glück entkommen konnte.« Während des Sprechens schon hatte sein Blick gewechselt und war auf Karina Grischin zur Ruhe gekommen.

»Du?« flüsterte ich.

»Klar«, sagte Karina. »Oder siehst du hier noch eine Person außer uns?«

»Nein, das nicht.«

»Ich war dort, John.«

»Okay, das weiß ich jetzt. Und was hast du da alles gesehen?«

»Viel«, sagte sie leise. »Vielleicht sogar zuviel. Es ist eine Stadt wie eine Kasernenanlage. Dort findest du fast alles. Sie haben den Ort damals auch nicht für irgendwelche Zombies gebaut, nehme ich mal an. Ich gehe davon aus, daß sie mehr als Gefängnis für Regimegegner errichtet wurde. Oder auch als geheime Forschungsstätte. Wieso sie jetzt von lebenden Leichen bevölkert wird, ist mir unklar. Aber wir müssen uns den Tatsachen stellen.«

»Wie seid ihr denn darauf aufmerksam geworden?« fragte Suko.

Wladimir gab die Antwort. »Durch einen abgestürzten Piloten. Er war mit seinem Segelflugzeug unterwegs und mußte notlanden. Er ist dann nach Zombieville hineingegangen und hat sich dort umgeschaut. Es gelang ihm sogar, einige Fotos zu schießen. Dann allerdings zog er sich zurück, weil ihm die Gestalten nicht geheuer vorkamen. Er schlug sich zu Fuß bis zum nächsten Ort durch. Der Rest war anschließend ein Kinderspiel.«

»Wie bist du denn an die Informationen gekommen?«

»Der Pilot ist ein Freund von mir. Auch ein Informant. Wir kennen uns aus Schulzeiten. Zu mir kam er mit den Aufnahmen, denn er wußte, was meine Tätigkeit beinhaltet. So erfuhr ich dann von Zombieville, wie wir den Ort nannten.«

»Lassen sich lebende Leichen fotografieren?«

»Es sind keine Vampire, John.«

»Wie ich dich kenne«, sagte ich lächelnd, »hast du die Aufnahmen auch rein zufällig zur Hand.«

»In der Tat«, erwiderte er wie ein Oxford-Professor. Diesmal griff Wladimir nicht in den Koffer, sondern in seine Innentasche. Er hatte die Fotos in einen Umschlag gesteckt, der schon geöffnet war. So konnte er sie auf den Tisch gleiten lassen.

Suko und ich schauten uns die Aufnahmen an. Es waren Farbbilder, aber sie kamen mir so grau und trist vor wie Schwarzweißfotos. Das lag an der Umgebung, die alles andere ausstrahlte, nur keine Freundlichkeit. Hier konnte selbst eine Sonne nicht viel helfen.

Graue, barackenähnliche Bauten. Wege dazwischen. Zäune. Stacheldraht. Zombieville sah aus wie ein Freiluft-Knast, der irgendwann in Vergessenheit geraten war. Zwischen den unregelmäßigen Pflastersteinen wuchs Unkraut hervor.

Die Bilder waren willkürlich geschossen worden. Auch ein paar Bäume fielen uns ins Auge. Erst auf dem letzten Bild war ein Zombie zu sehen.

Ich schaute es mir genauer an. Die Gestalt stand nahe einer Hausmauer und hielt einen Eimer in der Hand. Die Finger hatte sie um den Griff geklammert. Das Gesicht ähnelte dem der Gestalt, die Suko mit der Peitsche vernichtet hatte.

Ich drehte Suko mein Gesicht zu. »Hast du auch einen lebenden Toten auf dem Bild?«

»Ja, eine Frau.«

»Gib her.«

Wir tauschten die Bilder. Die Frau war älter. Sehr klein auch. Sie war barfuß und trug einen Kittel.

Haare lagen flach auf ihrem Kopf. Lippen waren kaum zu sehen, weil sie einen sehr verkniffenen Mund besaß. Ihre gekrümmte Nase stieß gegen die Oberlippe.

»Eine Oma«, sagte ich.

»Nein, John, du irrst, keine Oma.«

Ich blickte zu Karina. »Klar, du bist ja schon dort gewesen. Hast du sie erlebt?«

»Ja und noch mehr.«

»Was denn?«

Sie blies ihren Atem über den kleinen Tisch hinweg. »Ich habe auch so etwas wie einen Anführer gesehen. Einen riesigen Kerl, bei dem mir Frankensteins Monster in den Sinn kam.«

»Ich denke, meine Liebe, du solltest uns etwas mehr von deinen Erlebnissen erzählen.«

Karina warf Wladimir einen fragenden Blick zu. »Haben wir Zeit genug.«

»Klar. In dieser Nacht passiert sowieso nicht mehr viel. Es geht erst morgen weiter. Und Wodka ist auch noch da…«

»Dann nehme ich noch einen Schluck.« Es war sogar ein kräftiger. Sie stellte die Flasche wieder auf den Tisch, konzentrierte sich und begann zu erzählen…

***

Karinas Erlebnisse

Sie wußte es selbst nicht, was sie davon halten sollte, als sie von Wladimir Golenkow den Auftrag bekommen hatte, sich in die Nähe von Zombieville zu wagen und sich dort umzuschauen. Es war ein Geheimauftrag. Karina hatte mit keinem anderen Menschen darüber gesprochen. Sie hatte auch Umwege in Kauf genommen, um sich dem Ziel zu nähern.

Sie war mit der Bahn gefahren und mitten in der Taiga an einer kleinen Station ausgestiegen. Zum Glück hatten die Vorbereitungen geklappt, denn dort stand für sie ein alter Volvo bereit, der sie auf den restlichen 500 Kilometern begleiten sollte. Der Mann, der den Wagen bewachte, war ein Georgier, ein düsterer Typ mit Rauschebart, aber auch ein Kontaktmann von Golenkow.

Es war noch früh am Morgen, als Karina das Fahrzeug übernahm. »Ist der Tank voll?«

»Bis zum Rand.«

»Sehr gut.«

»Im Kofferraum liegen noch zwei Kanister mit Reserve-Benzin. Damit kommen Sie weit.«

»Das muß ich auch.«

»Ihr Problem.« Der Georgier hielt seine Hand auf und bekam von Karina einen zugeklebten Umschlag überreicht.

»Das Geschenk von Wladimir«, sagte sie.

Der Georgier verneigte sich. »Danke sehr. Ich brauche nicht nachzuzählen. Er hat mich noch nie betrogen.«

»Das würde er auch nie tun, Towarischtsch.«

Nach diesen Worten war alles gesagt. Der Georgier ging auf die Bahnhofskneipe zu, und Karina stieg in den Volvo. Er war einmal schwarz lackiert worden, davon war jedoch nicht mehr viel zu sehen. Staub und Steinschlag hatten nicht nur am Lack gekratzt, sie hatten auch einige Beulen hinterlassen.

Diese Äußerlichkeiten waren für Karina unwichtig. Ihr kam es darauf an, daß das Innenleben in Ordnung war. Der Motor hörte sich gut an, und auch die Auspuffanlage war noch okay, ebenso die Reifen. Ein Volvo ist schon immer zuverlässig gewesen, und Karina war davon überzeugt, daß sie auf der langen und öden Strecke mit dem Wagen keine Probleme bekommen würde.

Lang und öde waren die richtigen Begriffe. Es gab keine Autobahn, die die Gegend durchschnitt, auch keine Schnellstraßen. Sie mußte sich schon mit dem zufriedengeben, was ihr das Land bot.

Das waren nun mal keine optimalen Verkehrswege wie in der Nähe von Moskau oder auch St. Petersburg.

Karina machte sich auf eine lange Reise gefaßt. Wahrscheinlich würde sie sogar einmal übernachten müssen, obwohl es ihr lieber gewesen wäre, die Tour in einem durch zu fahren.

Ein altes Radio gab es auch noch. Viel Musik, viele Wortbeiträge, auch viele atmosphärische Störungen, das waren ihre Begleiter auf der Fahrt zum Ziel.

Wladimir hatte ihr einige Vorgaben mit auf den Weg gegeben. So wußte sie, daß es Zombieville gar nicht gab. Der Ort war auf keiner Karte verzeichnet, zumindest nicht auf denen, die ein Normalbürger kaufen konnte. Diejenigen, die den Ort geschaffen hatten, würden mehr wissen, aber die waren nicht mehr an der Macht. Alles war auch nicht freigegeben worden. Vieles hatte den Weg ins Feuer gefunden. Daß Wladimir überhaupt an die Informationen gekommen war, verdankte er einem Zufall. Es stand auch noch nicht fest, ob sie von richtigen Zombies bewohnt wurde. Er hatte sich da schon auf die Aussagen des Piloten verlassen müssen.

Die Fotos hatten auch keinen richtigen Beweis erbracht, aber Karina war fest entschlossen, Zombieville näher unter die Lupe zu nehmen, auch wenn Wladimir sie gewarnt hatte, nicht zu weit zu gehen und lieber mehr an die eigene Sicherheit denken.

Eine leere Landschaft. Kaum Autoverkehr. Dafür mehr Gespanne. Pferde, die vor irgendwelchen Wagen trotteten. Dörfer, die aussahen, als würden ihre Häuser und Zäune jeden Moment zusammenbrechen. Das war nichts Neues für Karina. Sie kannte einen großen Teil ihrer Heimat, aber der hier wirkte wie vergessen.

Der Herbst hatte bereits seine Spuren hinterlassen. Gefärbtes Laub hing an den Bäumen oder rieselte zu Boden. Es waren zumeist Birken, die ihre Blätter verloren.

Am frühen Nachmittag hatte sie etwas mehr als die Hälfte der Strecke geschafft. Ein guter Schnitt, wie sie fand. Aber es war auch eine anstrengende Fahrerei gewesen, und in einem kleinen Dorf, dessen Häuser nah eines Sees standen, hielt sie an, um etwas zu essen. Sie fand den Weg zu einer Fischerhütte. Dort hockten zwei Männer und brieten ihren Fang. Eine Frau mit Kopftuch saß auf einem Hocker und schabte Schuppen von weiteren Fischen.

Karina war freundlich, die Menschen hier ebenso. Es war überhaupt kein Problem, sie mitessen zu lassen. Sie wußte nicht, welcher Fisch es war, aber gut gesalzen schmeckte er einigermaßen und stillte auch ihren Hunger.

Auf einen anschließenden Schnaps durfte sie nicht verzichten. Es wäre den Gastgebern gegenüber unhöflich gewesen. Die Männer wollten auch kein Geld haben, so wurde Karina die Scheine bei der Frau los. Sie stopfte sie einfach in die Kitteltasche.

Dann ging es weiter.

Die Luft verlor an Klarheit. Wolken zogen auf. Es begann zu regnen, und mit dem Regen kam der Nebel. Sehr bald war ihr klar, daß sie die Strecke an einem Tag nicht schaffen konnte und irgendwo einen Platz zum übernachten suchen mußte.

Hotels gab es nicht. Pensionen auch nicht. Ein Bauer war die einzige Lösung. Aber Karina hatte trotzdem einen kleinen Erfolg errungen. Sie hatte nämlich den letzten, auf der Karte eingezeichneten Ort vor dem Ziel erreicht.

Danach gab es nichts. Keine Punkte mehr, keine Kreise. Niemandsland. Sie hoffte natürlich, hier im Ort jemand zu finden, der ihr eventuell mehr sagen konnte. Bei Anbruch der Dunkelheit fuhr sie in das Dorf ein, das wie ausgestorben wirkte. So hatte sie schon einen ersten Vorgeschmack auf ihr Ziel bekommen. Ein Hotel oder eine Pension konnte sie vergessen, aber es gab auch keine Kneipe.

Dafür so etwas wie einen Ortsmittelpunkt. Um einen alten Brunnen herum hatten sich mehrere Männer versammelt. Sie saßen auf dem Rand des Brunnens, tranken Schnaps, aßen etwas aus einer Pfanne und staunten nicht schlecht, als Karina ihren Volvo in der Nähe anhielt, ausstieg und auf die Männer zuging, die schon winterlich dick angezogen waren. Der Ort hier lag auch recht hoch. Die Grenzen zu den ehemaligen südlichsten Sowjet-Republiken waren nicht weit entfernt. Aber es gab eben noch dieses Niemandsland, und das Dorf hier schien schon dazu zu gehören.

Die versammelten Männer hatten sich in einer Karina fremden Sprache oder in einem hier gesprochenen Dialekt unterhalten, aber sie konnten auch Russisch und erwiderten ihren freundlichen Gruß.

»Tja«, sagte sie und stemmte die Hände in die Seiten. »Da bin ich nun und komme nicht mehr weiter. Ich wollte nicht in meinem Auto schlafen und fragen, ob ich irgendwo übernachten kann.«

Die Männer schauten sich an. Sie zuckten die Achseln, besprachen sich dann leise, und einer von ihnen, ein älterer, mit weißem Bart und Wollmütze, nickte ihr schließlich zu. »Ja, bei uns ist noch Platz.«

»Das ist nett.«

»Kommen Sie mit.«

Den Wagen konnte sie stehenlassen. Sie holte nur noch die Tasche hervor und schloß den Volvo ab.

Dann folgte sie ihrem Gastgeber durch eine Gasse, die von windschiefen, Häusern umrahmt wurde, am Rande eines kleinen Tümpels entlang zu einem größeren Haus mit flachem Dach. Aus einem Kamin quoll grauer Rauch.

Im Haus brannte Licht. Es gab hier keine Elektrizität, aber irgend jemand hatte einen alten Generator organisiert, so brauchte man im Haus nicht unbedingt im Schein der Kerzen oder in dem des Kaminfeuers zu sitzen.

Drei Kinder, eine Frau, ein jüngerer Mann staunten nicht schlecht, als der ältere den Gast mitbrachte. Keiner hatte etwas dagegen, daß Karina bei der Familie übernachtete. Sie mußte eben auf der Kaminbank schlafen, was ihr sogar recht war.

Gegessen wurde auch. Kinder und Erwachsene saßen an einem großen Tisch zusammen. Es gab Brot und einen Aufstrich, der grau wie Grütze aussah, aber sehr gut schmeckte, denn er war scharf gewürzt und auch mit Knoblauch durchzogen.

Das letzte Eis zwischen ihnen brach, als Karina das Essen sehr lobte. Dann erzählte sie, daß sie aus Moskau gekommen war, und die Kinder bekamen sofort große Ohren, denn Karina mußte ihnen von Moskau erzählen.

Bis es den Eltern zu bunt wurde und die Kinder schlafen geschickt wurden. Karina erfuhr, daß die Menschen hier vom Maisanbau lebten und auch von der Schweinezucht. Viel brachte es nicht ein, und sie waren wirklich das letzte Kaff, wie der ältere Mann, der Vater des Jüngeren, behauptete.

Damit hatte er ein Thema angeschnitten, das Karina Grischin gefiel. »Warum ist das so?«

»Irgendwo muß es einmal zu Ende sein.«

»Aber hier ist keine Grenze…«

»Doch!«

»Ich habe keine gesehen.«

»Sie ist eben unsichtbar.«

»Wirklich?«

»Ja, man hat sie gemacht. Unser Maisfeld ist das letzte. Danach kommt nichts mehr.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Der alte Mann winkte ab. »Früher gab es hier mal Soldaten, aber das liegt lange zurück. Jetzt sind wir vergessen.«

»Soldaten?« Karina schüttelte den Kopf. »Was haben die denn bewacht? Raketen oder so?«

»Nein.«

»Also nichts…«

Der Alte zuckte mit den Schultern. »Kann man so auch nicht sagen. Aber ich will es gar nicht wissen.«

»Ist auch besser, wenn man nicht darüber redet!« sprang sein Sohn ihm bei.

Die letzte Bemerkung hatte Karina noch neugieriger werden lassen. Aber sie mußte auch vorsichtig agieren und die Familie nicht mißtrauisch machen. Die Frau redete sowieso nicht. Sie saß still auf der Bank und schaute mehr ins Leere.

»Aber die UdSSR gibt es nicht mehr«, sagte sie mit leiser Stimme. »Vieles hat sich geändert, verändert und aufgelöst. Selbst Militäranlagen verrotten.«

Der junge Mann stand auf. Neben dem Kamin standen zwei Kerzen mit hohen Ständern. Er holte sie an den Tisch heran und zündete die Dochte mit einem alten Sturmfeuerzeug an. Es gab jetzt mehr Licht, und auch Karina sah besser.

»Das war keine Militäranlage«, sagte der junge Mann. »Wenigstens keine, wie man sie sonst kennt. Wir haben keine Panzer und ähnliche Fahrzeuge gesehen. Sie wären ja sonst hier in der Nähe vorbeigefahren. Aber so war das nicht.«

»Ihr habt Soldaten gesehen?«

»Das schon. Aber keiner durfte hin. Die haben nur etwas bewacht. Es muß etwas Außergewöhnliches gewesen sein. Ich weiß das.«

Auch der Alte nickte, um seinem Sohn beizupflichten. »Es ist nicht gut, wenn man sich darum kümmert. Wir sollten auch jetzt die Finger davon lassen.«

»Aber euch hat nie eine Gefahr gedroht - oder?«

»Nein, das nicht. Wir haben uns auch an die Regeln gehalten.« Der Mann schloß die Augen, um damit zu zeigen, daß er nichts mehr hinzufügen wollte.

Sein Sohn saß neben ihm. Er hatte die dunklen, dichten Augenbrauen von seinem Vater geerbt. Er zog sie zusammen, bevor er wieder das Wort übernahm. »Man spricht von geheimen Forschungen«, gab er mit leiser Stimme bekannt. »Davor haben wir alle Angst gehabt.«

»Hängt es mit dem Begriff Atom zusammen?«

»Nein, nicht wie weiter im Süden damals. Tschernobyl. Kein Atom, das muß etwas anderes gewesen sein. Es hat auch nur Militär gegeben. Ich kenne keine Zivilisten. Hin und wieder sind sie durch unser Dorf gefahren. Auch mit großen Wagen, die völlig geschlossen waren. Keiner konnte hineinschauen, und wir alle hatten Angst vor ihnen. Es war etwas Unheimliches, wenn sie kamen. Wie Geister. Ich glaube an geheime Forschungen. Von so etwas habe ich mal gelesen, als ich in einer größeren Stadt gewesen bin. Ansonsten bekommen wir hier nicht viel mit. Alles ist abgeschlossen. Wir leben für uns. Wir versuchen, zu überleben und das ist alles. Wer in Moskau regiert, wissen wir nicht. Viele interessiert es auch nicht. Wir wollen nur unsere Ruhe haben.«

»Ja, das kann ich mir denken.« Karina nickte.

»Aber Sie sind neugierig«, sagte der junge Mann.

Sie lächelte. »Warum sollte ich das sein?«

»Sie stellen Fragen.«

»Mich interessiert eben alles.«

»Sie wollen dorthin!«

Karina überlegte. Es brachte nichts, wenn sie es abstritt, das Vorhaben war ihr an der Nasenspitze anzusehen. »Sie haben recht. Ich wollte mich dort umschauen.«

»Kennen Sie den Weg?«

»Nein, nicht genau…«

»Sie müssen achtgeben. Es gibt Sumpf und ein schlechtes Gelände. Aber jetzt haben Sie Glück. Es war ein sehr trockener Sommer. Der Sumpf hat viel von seiner Gefahr verloren. Vielleicht können Sie es schaffen.«

»Gibt es einen Weg?«

Der Mann lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie kommen aus der großen Stadt. Nein, es gibt keinen Weg, das sage ich Ihnen. Andererseits gibt es trotzdem einen. Die Lastwagen haben ihn geschaffen. Es ist eine Piste, mehr nicht. Sie können darauf fahren. Wie gesagt, es ist trocken.«

»Was ist mit dem Sumpf?«

Der Mann winkte ab. »Nichts ist damit. Der Weg führt hindurch. Wie ich schon sagte, er ist ziemlich trocken. Das wird sich ändern, wenn der erste Regen und dann der Schnee fällt. Aber jetzt haben Sie Glück.« Er blickte Karina prüfend an. »Ich habe Ihnen viel erzählt. Sie mir gar nichts über sich. Ich kenne Ihren Namen, aber ich weiß nicht, was Sie hier wollen.«

»Mir die Anlage anschauen.«

»Ja.« Er lächelte schief. »Warum? Warum begeben Sie sich in diese Einsamkeit? Was gibt es da Besonderes, das eine schöne Frau wie Sie interessieren könnte?«

»Danke für das Kompliment, aber ich bin jemand, der die Vergangenheit etwas aufarbeiten möchte.«

»Schreiben Sie darüber?«

»Ja.«

»Wo?«

»Ich will ein Buch schreiben. Ein Buch über das, was in Vergessenheit geraten ist. Dazu zähle ich nicht nur irgendwelche Industrie-Ruinen oder militärische Anlagen, ich denke auch an die Menschen, die man vergessen hat.«

Der junge Mann mußte lachen. »Um uns wird sich niemand kümmern. Die Leute in Moskau haben andere Sorgen. Mit sich selbst, auch mit den Kriegen, die sie weiter im Süden führen. Das ist und bleibt ein Pulverfaß. Daran werden sich noch viele die Zähne ausbeißen. Unser Land ist so wahnsinnig groß. Sie können es nicht kontrollieren, das sage ich Ihnen. Auch wenn Sie etwas schreiben wollen, was würde das denn ändern? Was denn?«

»Vielleicht nichts. Noch nichts. Aber es könnte andere dazu bringen, erst einmal nachzudenken.«

»Das tut niemand hier.« Ein diskretes Gähnen deutete Karina an, daß man zu Bett gehen wollte.

Auch sie fühlte sich müde, und sie wußte auch, daß sie von dem jungen Mann nichts mehr erfahren würde. Wenn er wirklich mehr wußte, behielt er es aus Vorsicht für sich.

Um den Kamin herum war eine Ofenbank gebaut worden. Wie schon vor hundert und mehr Jahren.

Sie bekam dort ihren Platz, und es gab auch genügend Decken.

Die Familie verließ den Raum. Zurück blieb Karina, die tief durchatmete, sich eine Kerze in die Nähe holte und sich dann niederlegte, nachdem sie die Flamme ausgeblasen hatte.

Welch eine Welt, dachte sie noch - welch eine Welt…

***

Am nächsten Morgen war sie früh auf den Beinen. Sie bekam ein kräftiges Frühstück, Brot und kaltes Schweinefleisch, das sehr gut schmeckte. Dazu trank sie warme Milch, und sie fühlte sich sehr frisch. Karina wunderte sich darüber, wie gut sie geschlafen hatte, und als das Frühstück hinter ihr lag, bedankte sie sich bei ihren Gastgebern sehr herzlich. Sie wußte auch, daß sie beleidigt sein würden, wenn sie jetzt für die Gastfreundschaft bezahlen würde. So etwas gab es hier einfach nicht.

Gegen neun Uhr verließ sie die Familie, deren Nachnamen sie nicht einmal kannte. Der Alte hatte ihr noch einmal den Weg erklärt und sie auch gewarnt.

»Geben Sie acht, schöne Frau. Dort ist nicht alles so leer, wie es aussieht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wir haben Angst.«

»Sie waren schon da?«

»Einmal in der Nähe und nicht weiter. Aber es ist gefährlich. Nicht alles ist dort tot und verlassen. Außerdem haben wir Autos gehört, die von dort kamen.«

»Wann?«

»Nie regelmäßig. Aber immer in der Nacht. Da waren sie besonders gut zu hören.«

»Danke für den Hinweis.«

Jetzt war sie wieder unterwegs. Karina hatte Glück, denn das Wetter meinte es gut mit ihr. Es war eine einsame, leere Gegend, in der nur wenige Bäume wuchsen, dafür mehr Strauchwerk und wilde Hecken. Im Süden zeichneten sich die Umrisse der Berge am Himmel ab. Sie aber wollte durch eine weite Ebene, die ihr Gesicht höchstens dann veränderte, wenn die Buckel irgendwelcher Hügel auftauchten, doch auch sie waren kahl und von keinem Wald bewachsen.

Der Weg oder die Piste war zwar vorhanden, nur mußte sich Karina schon anstrengen, um sie zu erkennen. Die Natur hatte sich wieder ausgebreitet und fast alles überwachsen. Bis hin zum Horizont sah es überall gleich aus.

Karina war jetzt froh, noch zwei Kanister mit Benzin im Kofferraum zu wissen, denn eine Tankstelle gab es hier ebenso wenige wie eine Hamburger-Bude.

Sie ging allerdings davon aus, daß sie nicht unbedingt zu weit fahren mußte. Diese Arbeit hätten die Fahrer damals gar nicht auf sich genommen. Einsam ja, aber nicht zu weit weg. Angaben hatte man ihr nicht machen können, und sie schätzte, daß es vielleicht zwei Stunden oder etwas länger dauerte.

Ein Ort in der Öde. Eine künstliche Stadt, gefüllt mit schrecklichen Geheimnissen. Mit Menschen zudem, wobei sich die Frage stellte, ob es auch Menschen waren. Auf den Fotos hatten sie zwar menschlich ausgesehen, aber Zweifel blieben bei ihr zurück. Manchmal war es vom Menschen bis zum Zombie kein großer Sprung.

Der Weg führte weiterhin durch die Einsamkeit. Auf Verkehr brauchte sie nicht zu achten, dafür interessierte sie sich mehr für Spuren, die auf dem Boden zu sehen und noch recht frisch waren.

Reifenspuren!

Eingegraben in die Feuchtigkeit des Bodens, noch nicht überwachsen und deshalb an den verschiedensten Stellen gut zu sehen. Manchmal waren sie deutlich wie Schienen, dann wieder waren sie unter dem Gras verschwunden.

Durch den Sumpf brauchte sie nicht zu fahren, und das Wetter spielte auch mit. Der Himmel war klar, die Sonne kam durch und hatte auch die letzten Dunstinseln weggedampft. Die Sonne hatte einen harten, schon winterlich anmutenden Glanz bekommen, und nach wie vor lag die Landschaft da wie ausgebreitet.

Das Ziel war plötzlich da. Es wuchs scheinbar aus der Erde hervor, und es befand sich dort, wo auch zahlreiche Bäume standen. Allerdings nicht dicht, sondern in weiten Abständen. Da konnte man nicht von einem Wald sprechen.

Sie lächelte. Es war ein hartes Lächeln, kein frohes. Karina paßte jetzt sehr scharf auf, und sie wollte auch nicht direkt bis an die Bäume heranfahren. Hinter ihnen sah sie bereits die ersten Bauten dieser seltsamen Stadt.

Es waren keine hohen Häuser. Sie erinnerten mehr an Baracken oder Unterkünfte für Soldaten. Sie zeigten einen graugrünen Anstrich, so daß sie sich kaum deutlich von der Umgebung abhoben, was sicherlich auch so gewünscht war.

Es war niemand zusehen. Es gab keine Bewegungen zwischen den Häusern. Es fuhr kein Auto, und einen Menschen sah sie erst recht nicht. Die Welt hier war tot. Falls es doch Leben gab, hielt es sich raffiniert verborgen.

Bevor Karina die ersten Bäume erreicht hatte, hielt sie an. Der Volvo stand auf dem hohen Gras, dessen Halme eine gelbliche Farbe bekommen hatten.

Karina stieg aus und betrat eine sehr stille Welt, die ihr zunächst komisch vorkam. Hier war nichts zu hören. Sie wünschte sich sogar das Geräusch des Motors zurück. Nicht einmal ein Vogel sang.

Selbst der Wind hatte sich zurückgezogen. Die schon leicht gefärbten Blätter der Birken bewegten sich kaum.

Karina war mit zwei Revolvern bewaffnet. Im Moment wies nichts darauf hin, daß sie die Waffen brauchen würde.

Sie ging zwischen den Bäumen her und näherte sich so dem ersten flachen Bau.

Er bestand aus Beton. Die Wände waren in einer graugrünen Tarnfarbe gestrichen, und sie wunderte sich darüber, daß es so gut wie keine Fenster gab. Wenn sie vorhanden waren, dann konnte man sie nur als Schlitze bezeichnen.

Sie verließ die Deckung der Bäume und erreichte so etwas wie eine Straße. Betoniert war sie nicht, und so hatte die Natur wieder Besitz von ihr ergreifen können. Rechts und links standen die Bauten.

Keines dieser Häuser deutete darauf hin, daß jemand hier lebte. Sie alle standen still, wirkten verlassen, und auch hinter ihnen entdeckte sie keine Bewegung.

Eine Geisterstadt auf den ersten Blick.

Trotzdem war sie mißtrauisch. Sie konnte sich vorstellen, daß man auch sie beobachtete. Lücken und verborgene Stellen gab es immer. Es sahen auch nicht alle Häuser aus wie Gefängnisse. Je tiefer sie in den geheimnisvollen Ort hineinging, um so mehr deutete alles darauf hin, daß hier auch Menschen gelebt hatten. In den kleineren Bauten, die sich mehr im Hintergrund hielten, wo auch kleine Bäume wuchsen.

Es war schon ungewöhnlich, das zu sehen. Den Sportplatz mit den beiden krumm stehenden Fußballtoren. Ein Laden, in dem Genußmittel verkauft wurden. Sogar eine Kneipe. Das alles sah so aus, als wäre es erst vor kurzem verlassen worden, weil die Bewohner damit rechneten, in kurzer Zeit wieder zurückzukehren.

Karina saugte jede Information in sich auf, während sie durch diese Stadt im Nirgendwo ging. Sie schaute in keinem Haus nach. Dafür ging sie am Rand des Fußballfeldes vorbei und entdeckte hinter einer Buschgruppe etwas, das in die Höhe ragte.

Als sie näher ging, wurden ihre Augen groß. Vor ihr lag ein kleiner Friedhof. Es mußte einfach so sein, obwohl sie kein Grab sah, das von einem Kreuz geschmückt wurde. Steine standen dort wie kleine Mahnmale. Runde, eckige, eben Kennzeichen für Gräber. Der Untergrund war hier weicher und mit erstem Laub bedeckt. Sie ging mit vorsichtigen Schritten weiter. Sie hörte das Rascheln unter ihren Sohlen und blieb zwischen den Steinen stehen.

Es gab keine Beschriftung auf dem Fels. Wer hier in der Erde lag, war als Namenloser hineingebettet worden. Nicht einmal eine Nummer oder Kennzahl war in die Steine hineingemeißelt worden.

Ein ungewöhnlicher Friedhof.

Einer für Zombies?

Es war alles möglich, und sie hielten sich auch bestimmt nicht nur versteckt, denn es waren ja Fotos geschossen worden. Karina hatte keinen Fotoapparat mitgenommen. Sie ärgerte sich jetzt darüber, aber es war nicht zu ändern.

Auf der Mitte des kleinen Friedhofs drehte sie sich herum. Die Häuser waren deutlich zu sehen.

Auch die Gassen oder Durchgänge dazwischen.

Sie entdeckte auch Fahrzeuge. Lastwagen und sogar eine Tankstelle gerieten in ihr Blickfeld. Man hatte hier wirklich gelebt, bevor alles aufgegeben worden war.

Aber was war hier wirklich geschehen? Warum hatten sie Soldaten dieses Gelände so fluchtartig verlassen? Welches Grauen lauerte hinter der Fassade?

Bisher hatte Karina sich noch nicht in den Gebäuden umgeschaut. So lange es noch so glatt lief wie jetzt und sie nicht angegriffen wurde, verlor sie den Mut und ihre Neugierde nicht. So nahm sie sich vor, auch in den Bauten nachzuschauen, vorausgesetzt, sie waren nicht verschlossen.

Karina verließ den Friedhof an der anderen Seite und blieb vor einem Flachbau stehen, dessen Fenster zwar vergittert, aber groß genug waren, um hineinschauen zu können. Die Scheiben waren auch recht sauber, und so gelang ihr der erste Blick in das Innere.

Es war ein Magazin. Dort gab es alle möglichen Ersatzteile. Sie sah Regale, die noch gefüllt waren, und zwischen den Regalen auch Gänge.

Einen Zugang fand sie ebenfalls. Sie blieb vor der geschlossenen Eisentür stehen, schaute zurück, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, nicht mehr allein zu sein, aber einen heranschleichenden Verfolger sah sie nicht.

Es war ein Versuch wert, und so legte sie ihre Hand auf die Klinke.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Das Schloß wirkte sogar aufgebrochen, und sie warf einen ersten Blick in das Innere. Es war düster, und ein widerlicher Geruch schlug ihr entgegen, der bestimmt nicht von den Waren stammte, die dort gelagert wurden. Das war etwas anderes. Da mußte etwas faulen.

Es gab eine primitive Theke. Dahinter folgten die beiden Regale der Länge des Baus. Im Mittelgang lag ein alter Schlauch auf dem Boden, zusammengekringelt wie eine Schlange.

Karina ging um die Theke herum. Auch jetzt wirkte alles so, als hätten die Bewohner die Stadt fluchtartig verlassen und nichts mitgenommen, weil einfach keine Zeit gewesen war.

Durch die Fenster fiel genügend Licht, so daß sie normal gehen konnte.

Kleidung, Werkzeug, kleinere Ersatzteile, das alles war in den Regalen verstaut. Dinge, die auch in einem Industriebetrieb benötigt wurden. Nur sah sie keine Menschen.

Ein ratschendes Geräusch schreckte sie auf, als sie mit dem rechten Fuß gegen eine Stange getreten war und diese vor sich über den Boden geschoben hatte. Sie ging hin und hob das Ding auf. Es war eine Eisenstange, vorne flach geschlagen, damit sie auch als Hebel benutzt werden konnte.

Sie ging weiter. Noch zwei, drei Schritte, dann hatte sie das Ende der Baracke erreicht.

Der Mann saß am Boden.

Zuerst dachte sie, daß es eine Puppe war, doch dann erkannte sie den Mann. Er trug noch die Uniform eines Soldaten, aber er lebte nicht mehr. Sein Mund stand weit offen, wie zum letzten Atemzug bereit. Unter dem Mund bildete der Hals eine einzige Wunde aus getrocknetem Blut. Auch die Kleidung über der Brust war zerfetzt. Sie sah aus wie von spitzen Krallen zerrissen und als Karina Grischin die Wunde in der Brust sah, stockte ihr zum zweitenmal der Atem. Der Körper war aufgerissen worden, und es fehlte wahrscheinlich das Herz, denn der Mörder hatte sich die linke Seite vorgenommen.

Karina war so geschockt, daß sie das Atmen vergaß. Sie dachte an die Bilder, die sie gesehen hatte.

Da war kein Toter wie dieser hier aufgenommen worden. Und sie glaubte auch nicht, daß sie es hier mit einem Zombie zu tun hatte. Diese Leiche war schon echt. Jemand hatte den Soldaten auf unvorstellbar grausame Art und Weise umgebracht. Er zeigte auch Spuren von Verwesung und hatte deshalb diesen Gestank abgegeben.

Karina Grischin war gefahren, um einen Beweis zu suchen und auch zu finden. Sie stand jetzt davor, und sie war überzeugt, daß kein normaler Mensch den Tod dieses Mannes verschuldet hatte.

Langsam drehte sich die Frau um. Ihr Gesicht war hart geworden. Sie atmete flach. Über den Rücken rannen die Schauer hinweg, und sie fühlte sich, als hätte sie Schläge in die Magengegend bekommen.

Es stand jetzt für sie fest, daß nicht alle Soldaten das Terrain hier lebend hatten verlassen können.

Zumindest einer war noch zurückgeblieben. Die Besatzung dieser künstlichen Stadt mußte Hals über Kopf geflohen sein.

Warum?

Eine gute Frage, über deren Antwort Karina nur spekulieren konnte. Wahrscheinlich waren ihnen die Probleme über den Kopf gewachsen. Sie mußten sich vorgekommen sein wie die Zauberlehrlinge, die die anderen Kräfte nicht mehr hatten kontrollieren können.

Welche waren das?

War es die Macht der lebenden Leichen? Hatte man hier mit Zombies experimentiert oder sie vielleicht hergestellt, mit welchen Mitteln auch immer? War dieser versteckt liegende Ort etwa eine Zufluchtsburg für Zombies gewesen?

Ein schrecklicher Gedanke, der sie auch quälte. Aber unmöglich war nichts. In diesem Land war damals viel geschehen, was die Öffentlichkeit nie erfahren hatte und auch nie erfahren sollte. Es gab Hinterlassenschaften, und diese hier war praktisch durch einen Zufall entdeckt worden.

Karina hatte den Tresen wieder erreicht und schaute jetzt auf die Tür.

Sie war wieder geschlossen.

Die Frau überlegte, ob sie es getan hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern. Aber während sie den Gedanken nachhing, spürte sie schon das kalte Gefühl im Nacken, als wäre sie dort von einer Waffenmündung gestreichelt worden.

Jetzt fiel ihr auf, daß sie noch immer die Eisenstange in der Hand hielt. Dabei blieb es auch, denn mit Hilfe der Stange schob sie die Tür wieder auf.

Der Blick fiel ins Freie, wo sich nichts verändert hatte. Sie sah die Bauten auf der anderen Seite, und sie konnte auch auf die Bäume schauen.

Der nächste Schritt brachte sie über die Schwelle. Sie ging noch einen Schritt, und etwas brannte sich blitzschnell in ihren Kopf ein. Plötzlich wußte sie, daß sie einen Fehler begangen hatte. Sie war nicht mehr allein. Jemand lauerte in der Nähe, und Karina fuhr herum.

Der Schrei löste sich automatisch aus ihrem Mund, denn was sie da entdeckte, war furchtbar…

***

Vor ihr stand jemand!

Es war kein Mensch im eigentlichen Sinne, denn dazu war er viel zu groß. Ein mächtiger Koloß, eine schreckliche und mörderische Gestalt, deren nackter Körper von Fetzen einer grauen Kleidung bedeckt war. Ein eckiger Kopf, in den die Haut in Höhe der Stirn und an den Seiten eingerissen war.

Böse Augen, ein breiter Mund, kleine Ohren, eine dicke Nase, ein mächtiger Hals und Muskeln wie die eines Mr. Universums. Wie ein Scanner erfaßte ihr Blick innerhalb von Sekundenschnelle alle Einzelheiten dieser Gestalt, an deren Händen tatsächlich noch altes Blut klebte.

Frankensteins Monster. So ähnlich mußt es ausgesehen haben. Eine Mensch-Maschine. Hier eine lebende Leiche, denn so groß konnte kein Mensch sein. Das sah nach einer Züchtung aus. Nach einem zweibeinigen Reptil oder noch schlimmer.

Sie spürte die kalte Furcht in ihrem Innern. Das Grauem schüttelte sie durch, und sie hatte tatsächlich ihre Reaktionsfähigkeit verloren.

Karina wußte nicht, wie viele Sekunden verstrichen waren. Bisher hatte sich keiner von ihnen bewegt. Bei der Gestalt war es sicherlich Absicht, aber nicht bei ihr, denn sie war wie gelähmt von der kalten Furcht.

Die Gestalt kam ihr doppelt so groß vor wie ein normaler Mensch. Das konnte ein Irrtum sein, denn in ihrer Furcht mußte sie einfach übertreiben. Er senkte den Kopf.

Die Augen waren wie kleine, helle und mit einer Eisschicht überzogene Laternen. Blaß und böse.

Er griff zu.

Es hätte nicht überraschend für sie kommen dürfen, und doch war dies der Fall. Der Griff einer Hand reichte aus, um sie vom Boden weg in die Höhe zu zerren. Sie war plötzlich zu einer Puppe geworden, die sich nicht wehren konnte. Eine Hand nur hielt sie umklammert, die andere war zu einer mächtigen Faust geballt.

Karina sah das Gesicht jetzt dicht vor sich. Es hatte etwas Furchtbares an sich, auch wegen dieser widerlichen Glätte, obwohl die Haut an einigen Stellen eingerissen war. Sie empfand es einfach als völlig leblos. Das war eine Maschine, die sich darauf freute, menschliches Fleisch in die Gewalt zu bekommen.

Sie hatte den Koloß weder atmen noch sprechen gehört. Er lebte und war trotzdem tot.

Aber er wollte sie.

Plötzlich war auch ihr Überlebenswille wieder da. Er sprang sie förmlich an. Er glitt wie eine Flamme durch ihren Körper, und ihr fiel ein, daß sie sich wohl wehren konnte, denn sie hatte sie Eisenstange.

Und damit stieß sie zu.

Sie hatte dabei auf das linke Auge gezielt, aber nicht genau getroffen. Das flache Ende rammte in die Wange hinein, dicht unter dem Auge. Es riß dort die Haut auf wie dünnes Papier, drang in den Schädel ein, und Karina hörte dort etwas brechen oder knacken. Wahrscheinlich irgendwelche Knochen oder Knorpel.

Das Monstrum schüttelte sich. Es riß sein Maul weit auf. Etwas fauchte ihr daraus entgegen, und dann glitt ein Schütteln durch den mächtigen Körper, das auch die Arme nicht ausließ.

Der Griff lockerte sich. Karina spürte deutlich, wie die Finger zuckten. Sie selbst half noch mit, drehte sich und rutschte endlich aus der verdammten Hand heraus.

Mit einem harten Aufprall landete sie auf dem Boden. Sie sackte dort zusammen, aber sie fing sich sehr schnell wieder und schnellte hoch.

Die Stange packte sie dabei mit beiden Händen. Dann riß sie die Arme bis über ihren Kopf hoch, und ein Schrei der Wut brach aus ihrem offenen Mund hervor. Sie mußte ihren Frust einfach loswerden. Mit ebendieser Wut schleuderte sie die Stange auf das Monstrum zu. Sie hörte den Aufprall, sie sah auch, wie die schwere Gestalt durchgeschüttelt wurde und zurückwich, denn das flache, aber scharfe Ende der Stange war in seine Brust eingedrungen und dort steckengeblieben.

Ein böse klingender Laut drang aus dem offenen Maul der fremden Gestalt. Knurren, vermischt mit einem sirenenhaften Heulton. Karina glaubte nicht daran, dieses Monstrum getötet zu haben, aber sie hatte ihm zumindest eine Verletzung beigebracht, und nur das zählte im Moment. Er war mit sich selbst beschäftigt, so konnte sie die Chance ergreifen und flüchten.

Sie war schon zurückgelaufen, als sie ihren Revolver hervorzog. Zweimal feuerte sie auf die Gestalt und begleitete jeden Schuß mit einem wilden Fluch.

Die Kugeln schlugen ein. Der Riese zuckte. Er geriet ins Wanken, er drehte sich und rannte dann mit seltsam stampfenden Bewegungen weg. Sekunden später schon war er an der breiten Seite des Magazins verschwunden.

Karina blieb noch stehen. Mit angeschlagener Waffe drehte sie sich auf der Stelle. Ihr Gesicht zeigte eine wahnsinnige Anspannung. Ein Schauspieler hätte Mühe gehabt, diesen Ausdruck vor der Kamera zu zeigen, aber er spiegelte ihre Gefühle wieder.

Ein zweiter Gegner erschien nicht. Und auch der erste tauchte nicht wieder auf.

Sie blies die Luft aus, senkte die Arme und gelangte zu dem Schluß, daß sie genug gesehen hatte.

Sie wollte diesen verdammten Ort nicht weiter untersuchen. Nein, nicht jetzt und auch nicht heute.

Vielleicht später einmal, aber dann unter anderen Voraussetzungen.

Der Wind war etwas stärker geworden. Deshalb hörte Karina auch das leise Rascheln der Blätter.

Sie nahm es als einen Beifall für sich entgegen. Was sie über sich hörte, entsprang einem natürlichen Grund und war nicht mit dieser riesigen Gestalt zu vergleichen, die so unerwartet aufgetaucht war.

Es gab sie.

Und es gab die Gestalten von den Fotos. Demnach war dieser Ort nicht normal tot.

Das alles ging ihr durch den Kopf, als sie sich auf den Rückweg machte. Sie ging schnell. Immer wieder blickte sie sich um. Sie schaute nach rechts und links, um etwaige parallel laufende Verfolger zu sehen, aber da hatte sie Glück. Man ließ sie in Ruhe.

Völlig außer Atem erreichte sie ihren Volvo und nahm sich trotzdem noch die Zeit, einen Blick auf die vier Reifen zu werfen. Sie waren in Ordnung, niemand hatte sie zerstochen.

Karina lehnte sich gegen die Karosserie, die einen feuchten Film erhalten hatte. Dabei schaute sie zurück und war wieder froh, keinen Verfolger zu sehen.

Allmählich beruhigte sich ihr Atem. Auch der Herzschlag normalisierte sich.

Sie stieg ein.

Schlug die Tür zu.

Lehnte sich nach vorn.

Jetzt erwischte sie der Schock. Karina merkte, daß sie ein Mensch und keine Maschine war, auch wenn sie damals in der Ausbildung ein anderes Gefühl gehabt hatte. Sie konnte nicht mehr und brauchte eine gewisse Ruhepause.

Daß ihr die Tränen über die Wangen liefen, merkte sie erst, als sie den Kopf wieder anhob. Die Frontscheibe kam ihr verwischt vor, und sie dachte daran, daß sie damals in London diese fürchterliche Begegnung mit den Vampiren gehabt hatte. Aber dies hier war noch schlimmer gewesen, und es mochte auch an der Umgebung gelegen haben und daran, daß sie völlig allein war.

Mit der linken Hand strich sie über ihr Gesicht. Es ging wieder besser. Auch der Blick hatte sich geklärt. Aus der Tasche klaubte sie den Zündschlüssel und steckte ihn ins Zündschloß. Der übliche Blick in den Spiegel. Er gehörte einfach dazu und war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Sie sah in den Innenspiegel und auch in die beiden Spiegel an den Außenseiten.

Da sah sie ihn.

Er war auf dem Weg. Er lief wie ein künstlicher Marathon-Mann. Er war kein Mensch, er war fast ein Riese, und diese Größe erkannte sie auch aus der Distanz.

Sie sah, wie schnell die Gestalt laufen konnte. Sie ging nicht glatt, sondern schwang ständig hin und her, wobei sie bei jedem Schritt nach vorn auch den Körper in diese Richtung warf.

Sie mußte weg. Es kam jetzt auf jede Sekunde an. Sie drehte den Zündschlüssel. Sprang der Motor sofort an?

Sie hörte das Orgeln, das leichte Klopfen, fluchte, trommelte gegen das Lenkrad, verdrehte die Augen, und dann endlich machte der Volvo einen Satz nach vorn. Sie hatte das Gefühl, in einem schwerfälligen Fahrzeug zu sitzen. Es rollte nur mühsam an, aber nach einigen Metern wurde er schneller. Sie schaltete auch sofort. Sie gab zuviel Gas. Der Wagen rutschte, und die mächtige Gestalt verkürzte die Distanz. Sie tanzte dabei in der Fläche des Rückspiegels von einer Seite zur anderen.

Es klappte.

Plötzlich hatten die Reifen auch wieder den richtigen Griff gefunden. Da gab es kein Rutschen mehr, sie drehten auch nicht durch, und das alte Blattwerk war verschwunden.

Er schaffte es nicht. Er versuchte es, aber er wurde kleiner, je größer die Entfernung zwischen ihnen wurde.

Karina konnte nicht mehr an sich halten. Sie mußte sich einfach Luft verschaffen. Und so gellte ihr Schrei durch den Wagen.

Geschafft! Sie war der Hölle entkommen! Dieser Riesen-Zombie hatte sie nicht in die Gewalt bekommen. Es war alles wieder normal. Endlich konnte sie weg.

Aber Karina Grischin wußte auch, daß dies erst der Anfang gewesen war. Keinesfalls konnte sie sich auf den Lorbeeren ausruhen. Es würde weitergehen. Sie hatte die Tür zu dieser mörderischen Welt erst einen Spalt breit geöffnet, ganz aufreißen würde sie den Eingang später. Und auch nicht mehr allein. Jetzt mußte Wladimir Golenkow eingreifen. Zusammen würden sie einen Plan erstellen.

Aber sie würden auch Türen einreißen müssen, die bisher fest verschlossen waren. Ob die sich öffnen ließen, war die große Frage, und genau daran krankte sie.

Es gab einfach zu viele Verstecke und Geheimnisse in diesem verdammten Land. Eine Hinterlassenschaft der alten Regenten. Verantwortungslos, wie eben Zauberlehrlinge, die sich auf die gleiche Stufe wie ihre Meister stellen wollten.

Ob das schon jemals geklappt hatte, wußte sie nicht. Sie wollte es auch nicht erfahren. Sie wollte nur so schnell wie möglich zurück, aber Karina wußte auch, daß dieser Besuch sicherlich nicht der letzte gewesen war…

***

Karina Grischin holte tief Luft, bevor sie Suko und auch mich anschaute. »So, jetzt wißt ihr alles.«

»Noch einen Schluck?« fragte Wladimir.

Ich stimmte zu.

Auch Karina nahm einen Wodka. Wieder reichten wir die Flasche herum und ließen Suko außen vor.

»Was ist eure Meinung?« fragte sie.

Ich antwortete ihr ebenfalls mit einer Frage. »Ist das ein normaler Zombie gewesen?«

»Nein, John, auf keinen Fall. Das kann ich einfach nicht glauben. Diese Gestalt muß über den normalen gestanden haben. Normale Zombies kannst du auf dem Foto betrachten. Der ist mehr. Der ist eine Züchtung, von wem auch immer. So etwas habe ich noch nie gesehen.« Sie schüttelte sich und bekam wieder eine Gänsehaut.

Ich fragte Wladimir Golenkow. »Was sagst du dazu?«

Er verzog die Mundwinkel. »Was soll ich denn sagen, John? Ich habe ihn nicht gesehen. Ich kenne nur den, den Suko vernichtet hat. Aber es zeigt uns, daß sie ihre Stadt verlassen. Zombieville reicht ihnen einfach nicht mehr. Sie brauchen - so schlimm es sich auch anhört - Nahrung. Das bereitet mir große Magenschmerzen. Auch nicht nur wegen dieser Gestalten, ich steh auf verlorenem Posten. An wen ich mich auch wenden würde, ich bekäme keine Antwort. Man würde mich eiskalt abfahren lassen. Niemand weiß etwas.«

»Das kann ich nicht glauben«, sagte Suko.

»Doch, es stimmt.«

»Aber die Leute sind nicht alle gestorben, die das damals zu verantworten gehabt haben.«

»Du hast das richtige Wort gesagt. Damals! Und damals ist leider nicht heute. Wenn du jetzt mit den Verantwortlichen sprichst, dann zucken die nur mit den Schultern. Da will niemand mehr an gewisse Dinge erinnert werden oder etwas mit ihnen zu tun haben. Alles liegt angeblich so weit, weit zurück. Keiner hat etwas getan oder nur irgendwelche Befehle erfüllt. Das gilt für die normalen Dinge. Wenn du dich mit Projekten beschäftigst, die der Geheimdienst zu verantworten hat, wird man dir erst recht keine Auskunft geben.«

»Auch nicht bei deinen Beziehungen?«

»Nein.«

»Wer steckt dahinter?« fragte ich. »Oder wer könnte dahinterstecken. Wenn wir davon ausgehen, daß Zombieville ein Projekt ist, dann muß es auch jemand geben, der dieses Projekt geleitet hat. Das ist normal.«

»Stimmt, John.«

Ich schaute meinem russischen Freund in die Augen. »Und wer ist das gewesen?«

Er lächelte, doch nicht freundlich. »Du mußt mich etwas Leichteres fragen.«

»Mist.«

»Richtig.«

»Hast du keinen Verdacht?« wollte Suko wissen. »Ich meine, du kennst die Typen doch, die damals das Sagen hatten und die Fäden in den Händen hielten. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß es sie nicht mehr gibt.«

»Wenn, dann sind sie untergetaucht und kümmern sich jetzt um ihre normalen Geschäfte. Das heißt, sie sind irgendwelche Banker, Investoren, Berater, Kaufleute und Hyänen geworden, die alles verscherbeln, was nicht niet- und nagelfest ist. Die alten Seilschaften bestehen. Da ich mich schon damals nicht daran beteiligt habe und immer so etwas wie ein enfant terrible gewesen bin, wird man einen Teufel tun und sich mir gegenüber jetzt öffnen. So ungewöhnlich es sich auch anhört. Ich habe es seltsamerweise nicht leichter als früher.«

Ich brachte das Gehörte noch mal auf den Punkt. »Es ist also nicht möglich, daß du zum Telefon greifst und jemand anrufst, der über das Projekt Bescheid weiß?«

»Jeder würde es abstreiten, John.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Ich glaubte es nicht. »Kannst du denn keinen Druck machen? Ich meine, du weißt schließlich Bescheid. Du kennst deine Pappenheimer. Ist es nicht möglich, etwas gegen sie auszuspielen, in dem du sie an früher erinnerst? Kann ja sein, daß sie dir noch etwas schuldig sind oder so ähnlich.«

Er schüttelte den Kopf. »Auch nicht so ähnlich, John. Da wird einfach nur geblockt. Was nicht sein darf, das ist auch nicht. So mußt du das sehen.«

Ich räusperte mich. »Es ist schwer, alles zu begreifen, aber…«

»Der Vorhang ist dicht, John. Damit mußt du dich abfinden. Auch ihr seid offiziell gar nicht hier. Da mußte ich schon einige Lügen anbringen, um Stellen aufzuweichen. Mit der Wahrheit hätte ich nie herausrücken dürfen. Stell dir mal vor, es gelangt an die Öffentlichkeit. Das wäre hier bei uns in Rußland noch vertretbar. Nicht aber in der westlichen Welt. Da kannst du dich drehen und wenden. Das wäre ja eine Blamage oder eine Bestätigung sämtlicher Vorurteile, die gegen die ehemalige UdSSR gelaufen sind.«

»Ja, du kennst dich aus.«

Er grinste hart. »Wir sind so etwas wie ein verlorener Haufen. Wir sitzen auf dem schwankenden Boot und können keine Hilfe erwarten.«

»Wie viele Männer hast du bei dir?« fragte Suko.

»Sechs.«

»Reicht das?«

»Wenn du uns vier noch hinzuzählst, sind wir zehn.«

Sukos nächste Frage galt Karina. »Du kannst dir auch nicht vorstellen, wie groß die Anzahl dieser Gestalten ist, die sich in Zombieville aufhalten?«

»Nein, den ich habe nur den einen gesehen, diesen Riesen. Und der hat mir gereicht. Abgesehen von den beiden auf den Fotos.«

»Okay, dann müssen wir hin!« Suko wandte sich wieder an Wladimir Golenkow. »Hast du dir bereits einen Plan zurechtgelegt?«

»Nicht direkt. Jedenfalls werden wir Zombieville besuchen, das ist klar. Wobei ich noch überlege, wie ich mit meinen wenigen Leuten vorgehe. Ich möchte sie eigentlich nicht in das Zentrum hineinlassen. Sie könnten so etwas wie einen Ring um das Gelände bilden und mehr Wachtposten sein.«

»Dann gehen wir vier in das Zentrum?«

»So habe ich mir das vorgestellt, John.«

»Wann sollen wir fahren?«

»Nicht mehr in dieser Nacht. Ich dachte mir, daß es reicht, wenn wir bei Anbruch des Tages starten. Gewissermaßen in der Morgendämmerung. Das ist eine günstige Zeit.«

»Ja, nicht schlecht. Oder?«

»Mir ist das egal«, sagte Suko. »Aber ich denke die ganze Zeit schon an etwas anderes.« Er sprach erst weiter, als er unsere Blicke auf sich gerichtet sah. »Mir will der Lastwagen einfach nicht aus dem Kopf, der von dem Zombie gelenkt wurde. Warum, so frage ich euch, hat er den Ort verlassen?«

»Um Menschen zu holen, nehme ich an«, sagte Karina.

»Richtig.«

»Dann wäre doch alles geklärt - oder?«

»Nein, für mich nicht.«

»Warum nicht?« fragte ich.

Suko drehte sich zum Zeltausgang hin. »Mal etwas anderes. Wird der Wagen eigentlich bewacht?«

Die Frage hatte Wladimir Golenkow gegolten, und er gab auch die Antwort. »Meine Männer sind draußen. Ob sie allerdings direkt am Wagen stehen, weiß ich nicht.«

»Vielleicht wäre es besser, wenn wir mal nachschauen würden? Ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber ich habe so einen Verdacht, und den werde ich einfach nicht los.«

»Genauer!« forderte Golenkow.

»Wir haben es versäumt, auf der Ladefläche nachzuschauen. Es könnte ja sein, daß der Zombie nicht allein gekommen ist und noch einige seiner Artgenossen dort versteckt hält. Wie gesagt, es ist nur eine schwache Idee, aber so wegwerfen würde ich sie nicht. Es hat ja nicht nur einer den Drang, sich Menschen holen zu wollen. Ich kann mich auch irren, und die Ladefläche ist leer, damit der Zombie mit der vollen wieder zurückfährt, aber so ganz glaube ich das nicht.«

Wladimir stand schon auf. »Okay, du hast…«

Wieder einmal zeigte uns das Schicksal, wo es langging. Bevor Golenkow das Zelt verlassen konnte, wurde die Plane am Eingang zurückgerissen. Einer seiner Leute stolperte herein. Er war blutbeschmiert. Aus einer Wunde an der Schulter sickerte ebenso Blut wie aus der Schramme an der Stirn.

Bevor Wladimir eine Frage stellten konnte, sprach der Mann. Er verhaspelte sich, wir konnten ihn nicht verstehen, doch Wladimir Golenkow erbleichte.

»Was hat er gesagt?«

Karina gab die Antwort. »Da sind wohl noch welche.«

Nach diesen Worten brach der Bote zusammen…

***

So schnell wie in dieser Nacht war ich noch nie aus einem Zelt gehuscht. Um nicht zu sehr aufzufallen, waren die lichtstarken Scheinwerfer gelöscht worden. Jetzt lag die Dunkelheit wie ein Tuch über der Gegend, und es war auch niemand vorhanden, der es zur Seite gezogen hätte.

Die einzige Lichtquelle war die im Zelt, und wir malten uns sehr deutlich vor ihr ab. Der Lastwagen stand noch immer an seinem Platz. Wie ein großer Kasten malte er sich ab, und wir sahen auch keine Bewegungen in seiner Nähe.

»Wo sind denn deine Leute?« fragte ich leise.

»Das frage ich mich auch.«

»Ich will nicht das Schlimmste annehmen«, sagte Karina mit leiser Stimme.

Wladimir schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen. Ich habe sie verteilt, versteht ihr?«

»Okay, wir schauen uns den Wagen an. Kommst du mit?« fragte ich Karina.

»Und ob.«

»Dann suchen wir deine Männer«, sagte Suko. »Hoffentlich haben wir noch Glück.«

Wir trennten uns. Golenkow hatte eine MPi mitgenommen. Ein Zombie war auch mit normalen Kugeln zu töten. Da mußte man ihm in den Kopf schießen.

Karina und ich hatten unsere Waffen gezogen, als wir auf den Lastwagen zugingen. »Das gefällt mir nicht, John. Es ist mir einfach zu ruhig. Und wegen der Männer befürchte ich das Allerschlimmste. Verdammt, das ist…«

»Sei ruhig.«

Ich hatte etwas gehört. Ein leises Stöhnen nicht weit von uns entfernt und von dort kommend, wo auch der Lastwagen stand. Als wir uns ihm noch weiter genähert hatten, konnten wir eine Gestalt ausmachen, die auf dem Boden saß und den Rücken gegen einen Reifen gedrückt hatte. Es war einer von Golenkows Männern. Er wimmerte leise vor sich hin und hatte beide Hände auf seinen Oberschenkel gepreßt. Er sah uns, hob den Kopf ein wenig an und begann zu weinen.

Karina schaute nach. Sie mußte sich tief bücken, um zu erkennen, was mit ihm passiert war.

»Grauenvoll«, flüsterte sie, als sie sich aufrichtete. »Ihm… ihm fehlt fast ein Bein. Eine riesige Wunde, John. Das ist einfach schlimm.«

»Ich weiß.«

Auch mein Magen drückte sich zusammen, als ich um die Wagenecke herum ging und die Rückseite erreichte. Sofort fiel mir auf, daß die Verschnürung der Plane gelockert worden war. Als Karina neben mir stand, hoben wir sie gemeinsam an.

Uns stockte der Atem.

Es war ein grauenvoller Anblick.

Vier fürchterlich zugerichtete Körper lagen auf der Ladefläche, und keiner bewegte sich mehr. Die Zombies hatten es tatsächlich geschafft, sich den Posten lautlos zu nähern, und nur zwei dieser Männer hatten überlebt.

Wir ließen die Plane wieder zurückfallen. Karina konnte nicht mehr. Sie weinte und schüttelte dabei den Kopf. Mit dem Rücken lehnte sie sich gegen den Wagen. »Es war unser Fehler, John. Sie hätten noch leben können. Wir haben die Brut nicht richtig eingeschätzt. Alle sind wir schuldig. Ich weiß nicht, wie viele dieser verdammten Zombies der Wagen transportiert hat. Und jetzt sind sie verschwunden. Abgetaucht in die Dunkelheit. Sie können warten, sie haben Geduld, verdammt noch mal. Und wir stehen jetzt auf ihrer Liste.« Sie schüttelte sich. »Man kann nichts machen. Aber wir müssen uns um den Verletzten kümmern.«

Beide sahen wir die Lichter von Stablampen durch die Dunkelheit huschen. Ein Stück von uns entfernt. Ich wußte, daß Suko und Wladimir dort suchten. Gefunden hatten sie bestimmt nichts. Mein knapper Ruf erreichte sie, und als sie wenig später bei uns standen, reichte ein Blick in unsere Gesichter.

»Tot?« fragte Golenkow leise.

»Ja.«

»Alle?«

»Vier.«

Er wollte sie sehen, und auch Suko blieb bei ihm, als sie die Plane anhoben. Karina kümmerte sich um den Verletzten. Sie konnte keine medizinische Hilfe leisten und ihm nur Trost zusprechen.

Ich hörte Wladimir fluchen. Er tat es in seiner Heimatsprache, und er mußte seinen Haß einfach hinausschreien.

»Es war unser Fehler«, sagte Suko.

»Ja.«

»Und keiner weiß, wie viele dieser verfluchten Untoten sich in der Nacht versteckt halten.«

Ich zuckte die Achseln. »Mindestens zwei, wenn nicht doppelt soviel.«

Karina kam zu uns. »Helft ihr mir?« fragte sie. »Wir müssen den Mann zum Zelt schaffen.«

Wir hoben ihn behutsam an. Er schrie trotzdem. Er hatte viel Blut verloren, auch jetzt tropfte es noch zu Boden. Wir konnten ihn leider nur verbinden und hoffen, daß er überlebte.

Ins Zelt, wo der zweite noch lebende Mann lag, kam auch Wladimir Golenkow.

»Kannst du einen herbeitelefonieren?«

»Das bestimmt nicht. Aber ich werde losfahren. Es ist keine Feigheit. Ich fahre in den nächsten Ort und bringe die beiden dort zu einem Doktor.«

»Vorausgesetzt, du findest einen.«

»Ja, darauf kannst du dich verlassen. Und wenn es ein Tierarzt ist. Ich nehme den Geländewagen. Ihr bleibt hier und kümmert euch um die verdammten Killer.«

»Das hatten wir sowieso vor«, sagte Karina.

Golenkow stand vor uns. Er atmete schwer. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, aber ich muß es einfach tun. Das bin ich meinem Gewissen schuldig. Auf jeden Fall versuche ich, so früh wie möglich wieder zurück zu sein. Sollte es nicht klappen, fahrt ihr schon los. Ich komme dann nach. Laßt die Scheinwerfer und die Wagen hier. Nehmt den Transporter oder auch eines von unseren Fahrzeugen. Ist mir egal. Ich bin durcheinander…«

»Wir laden sie ein«, sagte Suko.

Beide hatten so etwas wie Glück im Unglück gehabt, denn sie waren bewußtlos geworden. So hörten wir keine Schmerzlaute mehr, als wir sie zum Geländewagen trugen.

Auch Golenkow stieg ein. »Ich drücke euch die Daumen, Freunde. Und ich komme so schnell wie möglich nach. Ich kann sie einfach nicht allein zurücklassen.«

»Ist schon klar.« Ich schlug ihm auf die rechte Schulter. »Keine Sorge, wir halten hier die Stellung.«

Wladimir Golenkow startete. Karina, Suko und ich starrten dem Wagen so lange nach, bis er von der Dunkelheit verschluckt worden war…

***

Minuten später sah es in der Umgebung anders aus. Wir hatten die Scheinwerfer wieder eingestellt und sie so ausgerichtet, daß sie den größten Teil der Umgebung ausleuchteten. Auf dem Boden lag jetzt eine helle, weiß Schicht aus Licht. Aus der Ferne gesehen mußte sie wie eine in der Luft schwebende Fahne wirken.

Wir hatten die Scheinwerfer so eingestellt, daß die Umgebung vor dem Zelt ebenfalls ausgeleuchtet wurde. Keiner konnte sich dem Platz ungesehen nähern. Auch die Rückseite war beleuchtet, wenn auch nicht so breit wie vorn.

Im Zelt selbst hatten wir das Licht gelöscht und um einen kleinen Tisch herum unsere Plätze gefunden. Wir wollten so etwas wie Lockvögel abgeben und hofften, daß die Zombies auch darauf hereinfielen. Wir rechneten mit einem Blutrausch, in den sie sich hineingesteigert hatten, und da kamen wir ihnen gerade recht.

Es war bereits mehr als eine halbe Stunde seit Golenkows Abfahrt vergangen, und getan hatte sich nichts. Kein lebender Toter war in den harten Lichtschein hineingetreten, denn mit sicherem Instinkt wußten sie, daß sie die Helligkeit meiden mußten.

»Meinst du, daß es eine gute Idee war, die Scheinwerfer einzuschalten?« fragte mich Suko.

»Jetzt nicht mehr.«

Karina war ebenfalls der Meinung. »Bleibt ihr hier, ich schalte sie ab.«

»Nimm lieber einen von uns mit.«

»Nein!« flüsterte sie und schaute uns wütend an. »Nein, nein, nein. Ich habe den Anblick der Leichen nicht vergessen, und ich wünsche mir direkt, daß ich einen von ihnen sehe, um ihm den Schädel zerschießen zu können.«

Bei anderen Frauen hätte ich nicht zugestimmt, aber Karina war eine Kämpferin, das hatte sie in meinem Beisein oft bewiesen.

Sie ging, und wir warteten. Wie zwei Figuren saßen wir auf den Stühlen, schwiegen uns an, den Blick durch den offenen Eingang nach draußen gerichtet.

Noch war es hell. Noch sahen wir den Lastwagen - und wir sahen dort die Bewegung.

Karina war das nicht.

Suko und ich sprangen zugleich auf. Das war er. Das mußte er einfach sein.

Wir duckten uns, liefen in das Licht, das genau in diesem Moment verlosch…

***

Karina Grischin war um das Zelt herumgegangen. Sie wollte den transportablen Generator erreichen, der die Scheinwerfer mit Energie versorgte. Nur dort ließ sich das Licht löschen, weil die Stromzufuhr unterbrochen war. Die Nacht war kalt. Die Temperatur war gesunken, aber es konnte ihr auch nur so vorkommen, weil sie ebenfalls innerlich fror. Und dieses Gefühl der Kälte konnte sie nicht vertreiben. Es blieb in ihr und war wie ein Druck.

Im Licht kam sie sich vor wie auf einer Bühne. Sie fühlte sich beobachtet. Zahlreiche Augen schienen in der Dunkelheit zu lauern. Ihre Sinne waren gespannt und über die Grenzen hinaus sensibilisiert. Die Gänsehaut auf ihrem Rücken blieb.

Sie war froh, den Generator erreicht zu haben. Sie mußte noch ein wenig suchen, dann hatte sie den Schalter gefunden, den sie umlegte. Hier lief alles noch über Handbetrieb ab und wurde nicht durch irgendwelche Chips gelenkt.

Die Helligkeit fiel schlagartig zusammen. Sofort nahm die Dunkelheit der Nacht wieder von allem Besitz.

Ihre Augen mußten sich daran gewöhnen. Es gab kein Ziel mehr, auf das sie sich konzentrieren konnte. Der Vorhang war gefallen, die Bühne stockdunkel, aber die Akteurin stand noch immer auf den Brettern, um sich zu orientieren.

Ihre beiden Freunde verhielten sich still. Da hatte sie auch nichts anderes erwartet, aber auch die Zombies waren nicht zu hören. Sie hatte gedacht, daß sie sofort erscheinen würden, aber sie ließen sich Zeit.

Dafür hörte sie vor dem Zelt Geräusche. Es waren Schritte, und sie ging davon aus, daß John und Suko das Zelt verlassen hatten. Wenn sie keinem Irrtum verfiel, dann bewegten sich die beiden direkt auf den Lastwagen zu.

Bestimmt nicht grundlos.

Karina wollte nicht zurückbleiben. Sie mußte hin und sehen, was dort los war.

Der Angriff erfolgte von der linken Seite. Irgendwo dort hatte sich die verfluchte Gestalt versteckt gehalten. Vielleicht hatte sie auch auf dem Boden gelegen und genau den richtigen Zeitpunkt abgewartet. Als Karina den ersten Schritt hinter sich hatte, da zerrten die Hände brutal an ihrer Kleidung.

Sie zerstörten ihre Bewegung, und die Russin wurde herum und auch nach hinten gerissen. Sie versuchte noch, ihr Gleichgewicht zu finden, doch das gelang ihr nicht mehr. Der Ruck war einfach zu stark gewesen, und plötzlich schlug sie auf den harten Boden, so unglücklich, daß sie für einen Moment die Übersicht verlor und plötzlich Sterne vor ihren Augen tanzten.

Sie war auch mit der rechten Hand aufgeschlagen. Der Griff um die Waffe hatte sich gelockert, und ein nackter Fuß brauchte nur kurz gegen die Hand zu ticken, da rutschte ihr der Revolver zwischen den Fingern weg.

Er war bei ihr.

Karina sah ihn, als sie die Augen weit aufgerissen hatte. Der Schmerz ließ sich ertragen und beeinträchtigte nicht ihr Sehvermögen. Sie sah eine Gestalt, die über ihr stand und sich nun bückte, um sie packen zu können.

Karina hätte zur zweiten Waffe greifen können. Das tat sie nicht. Sie ließ den anderen weit nach unten kommen und sah in ein blasses teigiges Gesicht, vor dessen Lippen frisches Blut schimmerte.

Es war der Auslöser.

Beide Arme stieß sie in die Höhe und wuchtete die Fäuste in die hellere Fläche hinein. Es war ein brutaler Stoß, der einen Menschen sicherlich fertiggemacht hätte. Das traf bei diesem Wesen nicht zu. Nach dem Klatschen flog der Kopf zwar zurück, der Körper geriet ins Wanken, so daß ihn Karina mit einem Sensenhieb noch zu Boden fegen konnte.

Diesmal krachte er auf den Rücken. Nur verspürte er im Gegensatz zu Karina keine Schmerzen.

Kein Schrei, kein Laut, nur das dumpfe Geräusch des Aufpralls, das war es, was sie hörte. Und sie sah, daß die Gestalt auf ihre Waffe gefallen war.

Sie zog den zweiten Revolver.

In dieser Zeitspanne richtete sich der lebende Tote auf. Er drehte sich sofort nach links, und wieder sah sie in dieses tumbe Gesicht, das zusätzlich noch von Schatten überlagert worden war. Er öffnete sein Maul. Karina nahm alles wie im Zeitlupentempo wahr, und ebenfalls auch ihre eigenen Bewegungen.

Sie hatte die Waffe angehoben. Die Kugel konnte einfach nicht danebengehen. Aus nächster Nähe schlug sie in die Stirn des Zombies ein.

Der Kopfschuß war wichtig!

Das erlebte sie auch hier, denn die Gestalt zuckte einmal hoch, dann verlor sie die Kontrolle über sich und kippte um.

Karina blieb noch einen Moment sitzen. Sie hatte das Gefühl, lachen zu müssen, weil sich ihre Spannung gelöst hatte, aber sie beherrschte sich.

Statt dessen wuchtete sie den widerlichen Körper zur Seite und fand auch ihren zweiten Revolver wieder. Es tat ihr gut, den Sieg errungen zu haben, und mit einer geschmeidigen Bewegung kam sie wieder auf die Füße.

Der leichte Anfall eines Schwindels war schnell dahin, sie fühlte sich wieder top und konnte sich vorstellen, daß ihr und den anderen beiden noch weitere dieser verdammten Bestien vor die Mündung laufen würden…

***

Der Schuß peitschte durch die Stille der Nacht, als wir unser Ziel noch nicht erreicht hatten. In der Dunkelheit blieben wir stehen, schauten uns für einen Moment an, und jeder dachte wohl das gleiche. Der Schuß konnte Gutes, aber auch Schlechtes zu bedeuten haben.

»Wir sollten Karina vertrauen«, meinte Suko.

»Okay, dann weiter.«

Ob sich die Gestalt, die wir kurz vor dem Erlöschen des Lichts gesehen hatten, noch in der Nähe des Transporters aufhielt, wußten wir nicht. Es war nur zu hoffen, denn keiner von uns hatte das schreckliche Bild auf der Ladefläche vergessen. Wahrscheinlich waren sie erschienen, um sich auch noch den Rest zu holen.

Der Wagen hob sich in seinen Umrissen von der Dunkelheit ab. Aber an diesem Kasten bewegte sich nichts. Es war nicht gut, daß wir zusammenblieben, deshalb verständigten wir uns kurz durch Zeichen.

Jeder ging allein seinen Weg. Wir würden ihn in die Zange nehmen.

Ich dachte daran, daß auf die Ladefläche des Lasters verdammt viele Zombies paßten und konnte nur hoffen, daß sie nicht einmal zu einem Drittel gefüllt war.

Suko hatte sich für den etwas weiteren Weg entschieden. Er wollte noch um die flache Kühlerschnauze herum laufen, während ich direkt auf das Heck zuging.

Ich hörte nichts Fremdes, nur eben mich. So leise wie möglich trat ich trotzdem auf, aber das Kollern kleinerer Steine, die gegen meine Füße traten, war nicht zu vermeiden.

Keine Bewegung. Weder an der Seite des Autos noch am Heck. Diese verdammte Stille gefiel mir nicht, und ich tauchte, als ich den Wagen fast erreicht hatte, ab. Die kleine Leuchte ließ ich stecken.

Ich konnte auch ohne Licht unter dem Wagen hindurch schauen. Eine Bewegung würde mir immer auffallen.

Ein Trugschluß. Es war nichts zu sehen. Dafür hörte ich meinen Freund Suko nahen. Als ich mich aufrichtete, stand er neben mir. »Du hast auch nichts gesehen?«

»Nein.«

»Verdammt, sie könnten sich nicht in Luft aufgelöst haben. Zumindest hat Karina einen erwischt. Eine bessere Beute wie uns können sie nicht finden.«

Wir verließen unseren Platz an der breiten Seite des Transporters und blieben am Heck stehen. Die Plane zitterte im leichten Wind. Wir hatten sie noch nicht festgezurrt.

»John - Suko…«

Karinas Ruf hallte uns entgegen, und ich gab Antwort. »Keine Sorge, bei uns ist alles in Ordnung.«

»Ich habe einen erwischt!«

»Gratuliere.«

»Wo steht ihr denn?«

»Am Wagen!«

»Ich komme rüber. Bei mir in der Nähe treibt sich keiner herum. Zumindest habe ich nichts gesehen.«

Ich wollte noch eine Frage stellen, doch Sukos Griff an meinen Ellbogen hielt mich davon ab. »Wir sehen sie nicht, aber sie sind da«, flüsterte er mir zu, wobei er mit dem ausgestreckten Daumen über seine Schulter deutete.

Es gab nur eine Möglichkeit. Der oder die Zombies hatten sich auf der Ladefläche versteckt. Wir traten einen Schritt vor. Wie abgesprochen zogen wir unsere Waffen. Suko hatte seine Dämonenpeitsche schon ausgefahren im Gürtel stecken. Die Plane war tatsächlich nicht festgezurrt worden.

Wenn wir sie von zwei Seiten anfaßten, würden wir sie mit einem Ruck in die Höhe schleudern können.

Wir besprachen uns mit Blicken. Suko nickte. Es war das Zeichen, und wir schleuderten die Plane in die Höhe. Der Luftzug fuhr an meinem Gesicht entlang, zudem klatschte noch der Rand gegen mein Gesicht, dann lag dieser Teil der Plane oben auf dem Dach, und unsere Sicht auf die Ladefläche war frei.

Es war dunkel, aber nicht so finster, als daß uns die beiden Gestalten entgangen wären.

Sie standen zwar, aber sie hatten sich geduckt, und sie waren schon ziemlich nahe an der Rückseite.

Mit einem Griff hätten sie uns erwischen können.

Der eine hechtete auf Suko, der andere auf mich zu. Ich sah noch, wie mein Freund zurückwich, so daß der Zombie über den Rand der Ladeklappe hinweghechtete, dann konzentrierte ich mich auf meinen Gegner. Es war ein gedrungener Typ, dem das Blut an den Händen klebte, die mir entgegengestreckt waren.

Ich schoß zwischen den Händen hindurch - und traf ihn mit der Silberkugel fast zwischen die Augen.

Sein Kopf zuckte zurück. Der Körper schwang weiter nach vorn und auf mich zu, aber der Sprung war durch die Kugel schon abgestoppt worden. Der Zombie kam nicht mehr bis zu mir durch. Auf dem letzten Rest der Strecke gab er auf, als hätte ihn eine Wand gestoppt. Er fiel nach unten und landete bäuchlings auf dem Rand der Heckklappe, wo er liegenblieb, den Kopf gesenkt, die Arme ebenfalls, die nach unten baumelten.

Aus dem Loch in der Stirn rann eine zähe Flüssigkeit und tropfte zu Boden.

Mein Blick fiel auf Suko.

Er hatte nicht geschossen und sich auf seine Peitsche verlassen. Es gab die Gestalt nicht mehr als Zombie. Ein Schlag hatte ausgereicht. Sie lag verkrümmt vor Sukos Füßen, und über der leblosen Gestalt zitterten dünne Rauchschleier.

»Das ist es wohl gewesen«, kommentierte er. »Bei dir auch?«

Ich deutete auf den hängenden Körper.

»Gut.«

»Sie waren zu dritt«, sagte ich. »Sie haben vier Menschen umgebracht und zwei weitere schwer verletzt. Ich frage mich, was uns in Zukunft noch alles erwartet.«

»Zombieville.«

Mir stieß der Name bitter auf. »Die Stadt ist schon ein verfluchter Alptraum für mich.«

»Keine Sorge. Karina wird uns hinbringen. Sie kennt sich aus. Zu dritt müssen wir es packen.«

So optimistisch wie Suko war ich nicht. »Hör zu, Alter. Eine mit oder von Zombies bewohnte Stadt. Ein Rest aus einer alten Zeit. Das kann ich akzeptieren. Wir sind es schließlich gewohnt. Aber etwas stört mich an den Vorgängen. Mir will einfach nicht in den Kopf, daß diese Gestalten alles aus eigener Kraft unternehmen. Als könnten sie denken. Verstehst du?«

Suko lächelte schief. »Ich ahne zumindest, worauf du hinauswillst. Gehst du davon aus, daß eine andere Macht dahinterstecken könnte?«

»Macht?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, an eine Macht denke ich da weniger.«

»Woran denn?«

»Das ist schwer zu sagen. Vielleicht - Menschen?«

»Wie?«

»Ja, es könnt doch sein, daß Menschen versucht haben, Zombies zu züchten. Wie auch immer. Das ist jetzt nicht wichtig. Die Verhältnisse in Rußland haben sich verändert. Das hat sich ja bis in den letzten Winkel herumgesprochen. Diejenigen, die für gewisse Dinge die Verantwortung trugen und Zombieville meinetwegen unter Kontrolle hatten, mußten sich zurückziehen. Ohne ihre Geschöpfe. Die sind geblieben. Jahre meinetwegen. Erst in der letzten Zeit haben sie sich darauf besonnen, was ihre eigentliche Aufgabe ist. Da haben sie Zombieville verlassen, um Terror zu verbreiten. Ich weiß, das hier kann an den Haaren herbeigeholt sein, aber ich würde schon darüber nachdenken. So jedenfalls sehe ich im Moment die Verhältnisse.«

»Sie wurden demnach deiner Meinung nach gelenkt?«

»Sicher.«

»Von irgendwelchen Typen in Moskau oder wo auch immer?«

»Ja, auch das.«

Suko zuckte die Achseln. »Begeistern kann ich mich für deine Theorie nicht.«

»Das habe ich auch nicht verlangt.«

Er schaute sich die beiden Gestalten noch einmal an und fragte mit leiser Stimme: »Wo kommen sie her? Wer hat sie dazu gemacht? Was steckt wirklich dahinter? Ich will ja gar nicht widersprechen, wenn du von Regierungsstellen sprichst. Aber das kann es nicht allein sein. Es muß etwas geben, das diese Menschen zu Zombies gemacht hat. Einen Grund. Ein Motiv. Etwas, das der Anfang gewesen ist. Man wird nicht einfach zum Zombie, wenn man mit den Fingern schnippt. Das müßten gerade wir beide wissen. Ich habe den Eindruck, daß wir beide noch tief im Schlamm wühlen müssen. Wer immer die Verantwortung damals getragen hat, es muß jemand geben, der noch hinter ihm steckte. Der diese Apparatschiks geleitet hat. Der sie kontrollierte und ihnen die Möglichkeit gab, daß es überhaupt so weit kommen konnte.«

»Ausgezeichnet, Suko, ausgezeichnet!« Karina Grischin hatte gesprochen und kam näher, wobei sie in die Hände klatschte. »Ich denke, daß du auf dem richtigen Weg bist.«

Wir drehten uns um. Karina kam wie ein Schatten aus der Dunkelheit. Sie kümmerte sich zunächst nicht um uns und schaute nach den beiden Gestalten. Karina haßte sie, denn sie sprach sie mit zwei, drei Flüchen an.

»Wem hat dein Lob gegolten?« fragte ich.

Die Russin drehte sich wieder um. »Euch beiden. Aber mehr noch Suko. Ich denke mir, daß er mit seinen Vorstellungen recht hat. Es sind nicht nur diese Gestalten, die Angst und Schrecken verbreitet haben. Es gibt etwas, das dahintersteht.«

»Hast du zugehört?« fragte ich.

»Klar. Es war still genug, und ihr habt laut gesprochen. Ich mußte einfach hinhören.«

»Dann bin ich auf deine Meinung gespannt. Du bist schließlich in diesem Land groß geworden.«

»Ich weiß nicht, ob das so spannend ist«, sagte sie. »Ihr wißt selbst, daß es in den alten Zeiten viele Geheimprojekte gab, von denen nur wenige wußten. Eingeweihte, denen man absolut vertraute, die auch ihre eigene Suppe kochten.«

»KGB«, sagte ich.

»Ja, aber nicht nur. Und wenn, dann waren nur wenige Vertraute des Geheimdienstes eingeweiht worden. Wie oft ging denn auch durch die westliche Presse, daß in diesem Land mit übersinnlichen Phänomenen experimentiert wurde? Das brauche ich euch doch nicht zu erzählen. Westliche Geheimdienste haben immer wieder versucht, an Informationen zu gelangen, was oft als Blamage endete. Ich will euch nur damit sagen, daß es diese Experimente gab. Oft waren sie nicht von einer Zentrale koordiniert worden. Es gab Gruppen, die für sich arbeiteten. Es herrschten Neid, Zwietracht und Haß zwischen ihnen. Jede Clique wollte glänzen. Ich habe das auch nicht gewußt, aber bei der Aufarbeitung alter Unterlagen ist dies herausgekommen. Ich habe auch mit Wladimir darüber gesprochen, und beide sind wir der Ansicht, daß diese Gruppen nicht alle zerschlagen sind. Es gibt sie noch auf die eine oder andere Weise. So sind die Seilschaften und Verbindungen bestehen geblieben. Zwar jetzt unter anderen Voraussetzungen, aber nicht zu unterschätzen. Viele landeten weich. Sie haben jetzt wieder die entsprechenden Posten inne und erhalten auch die Rückendeckung. Das wird bei Zombieville nicht anders gewesen sein.«

Ich schaute sie an. »Moment mal, du glaubst, daß sich die alten Seilschaften wieder gefunden haben, um das fortzuführen, wobei sie unterbrochen worden sind?«

»So ähnlich.«

»Nicht schlecht«, gab ich zu.

Suko war ebenfalls der Ansicht, sagte jedoch: »Was hat das denn genau mit unserem Fall zu tun? Du bist doch in Zombieville gewesen, aber einen normalen Menschen hast du nicht gesehen oder?«

»Nein, der ist mir nicht aufgefallen. Für mich hat das nichts zu bedeuten. Zombieville ist zwar ein gottverlassener Ort, aber so verlassen kam er mir letztendlich doch nicht vor. Jetzt, wo ich näher darüber nachdenke, halte ich es für möglich, daß die Stadt zwischendurch immer mal Besuch erhielt.«

»Von den Seilschaften?«

»Ja, John.«

Ich dachte für eine Moment nach. »Es würde bedeuten, daß gewisse Leute dabei sind, diese Versuche, Tests oder wie auch immer, zu reaktivieren.«

»So kommen wir der Sache schon näher.«

»Kennst du Namen?«

»Nein, ich nicht.«

»Aber du hast über dieses Thema schon intensiv gesprochen, denke ich mir.«

»Das kann sein.« Karina blieb leider etwas reserviert.

»Wladimir?«

»Er ist mein Vertrauter.«

»Dann ist das, was du uns hier erzählst, nicht neu für dich.«

»Genau.«

»Was sagt er?«

»Wir sind einer Meinung.«

»Hör auf, Karina, das ist mir zu wenig. Du weißt doch mehr verdammt!«

»Nein!« Auch ihr Ton verschärfte sich.

»Ich weiß nicht mehr, John. Ich spekuliere ebenso wie du. Wladimir hat versucht, seine Beziehungen in die Waagschale zu werfen. Es war nicht einfach. Er schlug immer wieder gegen eine Mauer. Da kam nichts zurück, verstehst du? Man blockte ab. Angeblich hat es so etwas nie gegeben. Man hat ihn auch von sehr weit oben davor gewarnt, weiterhin nachzuforschen. Gewisse Dinge sollten begraben bleiben.«

»Aber das sind sie nicht!«

»Eben. Jemand ist dabei, sie wieder auszugraben. Ich habe das Gefühl, daß Wladimir auch sehr genau weiß, wer dahintersteckt. Aber er hat es für sich behalten. Ich sehe das so, um hier zu einem vorläufigen Abschluß zu kommen. Die lebenden Leichen haben sich nicht selbst befreit, sie sind befreit worden. Und das von den Leuten, die früher auch am Ruder waren.«

Ich stieß die Luft aus und nickte. Karina Grischin hatte von einem Abschluß gesprochen. Aus ihrer Sicht hatte sie auch recht, aber das war nur ein Teil, deshalb schüttelte ich auch den Kopf, so daß sie fragte: »Du bist nicht zufrieden.«

»Das kann ich nicht.«

»Okay, wo liegt dein Problem?«

»In den Zombies begründet.«

Karina gab sich sprachlos. »Das mußt du mir erklären, John.«

»Gern. Es ist doch eigentlich unmöglich, daß aus dem Nichts Zombies entstehen. Wer immer auch hinter Zombieville steckt und die verdammte Stadt gebaut hat, er kann meiner Ansicht nach keine Menschen zu Zombies gemacht haben. Das ist bei Suko und auch bei mir der springende Punkt. Für uns gibt es noch eine Macht, die dahintersteckt. Und genau da müssen wir ansetzen.«

Karina gab mir keine Antwort. Sie überlegte und ging dabei im Kreis, den Kopf leicht gesenkt.

»Ja«, sagte sie schließlich und nickte. »Ja, das ist möglich.«

»Es muß sogar stimmen«, meinte Suko. »Wenn du genauer darüber nachdenkst, gibt es keine andere Möglichkeit. Zombies fallen nicht vom Himmel. Zumindest in der Regel nicht. Obwohl wir das vor Jahren auch schon erlebt haben. Mag der KGB oder wer auch immer noch stark gewesen sein, Karina, ich bezweifle, daß er es geschafft hat, Menschen zu töten und aus den Toten wieder Zombies zu machen. Ich unterschätze ihn keineswegs, doch dabei muß dieser Organisation jemand geholfen haben. Jemand, der auch zu unseren Feinden zählt. Und deshalb kommen wir jetzt ins Spiel. Lach darüber oder wie auch immer, aber…«

»Ich werde mich hüten, zu lachen. Den indirekten Beweis haben wir ja bekommen.«

»Leider.«

»Wer könnte denn diese zweite Macht sein?« fragte Karina an uns beide gerichtet.

Wir mußten passen.

»Soll ich von der Hölle sprechen? Das sagt man doch wohl gern, wenn normale Erklärungen fehlen.«

Ich winkte ab. »Nein, das ist natürlich zu allgemein. Aber es gibt jemand, der es schafft, Menschen zu Zombies zu machen.«

»Das ist doch euer Metier!«

Ich verzog die Lippen. »So habe ich damals meinen ersten Fall erlebt. Professor Orgow. Jemand, der die Fähigkeit eines Totsprechers umgekehrt hatte, und es schaffte, die Toten aus den Gräber zu holen. So etwas wäre eine Möglichkeit, aber daran glaube ich nicht.«

»Gräber habe ich dort gesehen.«

»Aber normale.«

»Klar. Sie waren nicht aufgewühlt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Abgesehen davon, daß ich froh bin, mit dem Leben davongekommen zu sein, hatte ich auch das Gefühl, in die meisten Gebäude nicht hineinkommen zu können. Sie sahen wie abgeschlossen aus und sind es bestimmt auch gewesen. Besonders der grüne Betonbau. Da habe ich eine breite Eisentür gesehen. Schon ein Tor. Wie gesagt, ich war letztendlich froh, davongekommen zu sein.« Sie räusperte sich. »Diese Stadt birgt nicht nur außen ein Geheimnis, sondern auch innen.«

»Wie ich dich kenne, hast du dir darüber Gedanken gemacht.«

»Ja, Suko, das habe ich. Aber ich bin leider zu keinem Resultat gekommen. Um mich herum liegt ein dicker Nebel. Ich kann ihn nicht durchdringen. Die Wahrheit ist bestimmt sehr greifbar, aber auch verdammt unwahrscheinlich.«

»Es hilft alles nichts«, sagte der Inspektor. »Wir müssen hin. Hier verlieren wir nur Zeit. Zombieville ist wichtig. Nur da können wir das Geheimnis lüften.«

»Das hört sich an, als wolltest du sofort losfahren«, sagte ich.

»Am liebsten schon.«

»Was ist mit Wladimir?«

Suko hob nur die Schultern, aber Karina sprach aus, was sie dachte. »Um ihn mache ich mir auch Sorgen. Wir hätten ihn nicht allein fahren lassen sollen. Aber er wollte es ja nicht anders…«

»Es gab zwei verletzte Männer«, wies ich sie leicht zurecht.

»Ja, die gab es.«

Mir gefiel ihr Tonfall nicht. »Und weiter?«

»Nichts weiter. Die Leute waren Soldaten oder so etwas wie Soldaten. Sie sind ausgesucht worden. Sie wußten, worauf sie sich einließen. Spezialisten, die einen guten Sold bekamen, Sterben inklusive. Das ist es, was mich stört. Nichts gegen Wladimirs menschliche Reaktion, ich jedoch finde, daß er in diesem Fall etwas übertrieben und voreilig gehandelt hat.«

»He«, sprach ich sie an. »Was sind denn das für Töne! Die kenne ich von dir nicht.«

»Ich habe nur laut nachgedacht, John.«

»Aber du hast dich auch mit dem Problem beschäftigt.«

»In der Tat.«

Suko hatte ebenfalls überlegt. »Meinst du, daß er nicht nur wegfuhr, um die verletzten Leute in ärztliche Behandlung zu bringen?«

»Das weiß ich eben nicht. Ich kann es mir zwar vorstellen. Andererseits denke ich, daß es unter Umständen noch einen zweiten Grund gegeben hat.«

»Welchen?«

»Keine Ahnung.«

»Moment mal.« Suko war nicht zu bremsen. »Könnte es bedeuten, daß Wladimir ein falsches Spiel treibt?«

Karina Grischin sagte nichts. Ihr Schweigen war Antwort genug. Für mich, um mich einzumischen.

»He, das glaube ich nicht. Das kann ich mir nicht vorstellen. Verdammt, ich kenne ihn schon jahrelang. Wir haben so manchen Kampf bestritten, aber ich glaube nicht, daß Wladimir ein falsches Spiel treibt und seine Freunde ans Messer liefern will.«

Karina schaute ins Leere. Sie wirkte plötzlich ausgebrannt und enttäuscht. »Ich weiß es ja auch nicht, doch niemand kann in den Kopf eines anderen hineinschauen. Was wir hier erleben, das liegt in der Vergangenheit begründet. Wir gehen davon aus, daß es seine Wurzel noch in der ehemaligen UdSSR hat. Ich weiß nicht, was damals alles vorgefallen ist. Wladimir hat ja für den KGB gearbeitet.«

»Ja!« rief ich dazwischen, »aber er war anders.«

»Da bist du dir sicher?«

»Ich gehe davon aus.«

»Irren ist menschlich«, sagte Karina nur.

Sie wollte sich abwenden, aber ich zerrte sie an der Schulter zurück. »Moment, so lasse ich dich nicht davonkommen. Bitte, erkläre uns hier klipp und klar, welchen Verdacht du gegen Wladimir hast. Wenn du keine Beweise hast, dann halte bitte den Mund.«

»Ich habe keine.«

»Genau.«

Sie schaute mich noch einmal an, machte dann kehrt und lief auf das erleuchtete Zelt zu.

Suko schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, das hat uns gerade noch gefehlt. Mißtrauen zwischen uns zu säen. Ich weiß nicht, was ich davon denken soll.«

»Verlaß dich auf dein Gefühl.«

»Das kann ich nicht. Ich muß dir recht geben, aber auch Karina. Was sie sagte, ist nicht so unwahrscheinlich. Keiner von uns weiß, was hier im Hintergrund läuft. Wir sind zwar nicht auf blauen Dunst hin nach Rußland gefahren, doch viel wissen wir nicht. Man hat uns ins kalte Wasser geworfen.«

»Du also auch, Suko?«

»Was heißt das?«

»Du traust Wladimir nicht und glaubst Karina mehr.«

»Es wäre zuviel gesagt. Ich sehe nur beide Seiten, John. Da kommt mir in den Sinn, daß sie recht haben könnte. Das ist wie eine Waage. Man weiß nicht, in welche Richtung sie ausschlägt. Jedenfalls denke ich auch, daß Wladimir zunächst aus humanitären Gründen gehandelt hat. Alles andere ist Spekulation.«

»Ja.«

Meine Antwort klang fest, aber Karinas Worte hatten es trotzdem geschafft, den Keim des Mißtrauens in mir zu legen. Sollte Wladimir hier wirklich auf verbotenen Pfaden wandeln? Wenn das der Fall war, dann mußte er verdammt gute Gründe haben, um uns aus dem Spiel zu lassen. So hatte Wladimir eigentlich noch nie reagiert. Er war mir fremd. Ach, verdammt, ich wollte es nicht glauben.

Nachdem ich einen letzten Blick auf die Zombie-Reste geworfen hatte, drehte ich mich um und folgte Suko, der bereits auf dem Weg zum Zelt war. Keiner von uns wußte jetzt, wie es weitergehen sollte. Wir waren dazu verdammt, in dieser Einöde zu warten und darauf zu hoffen, daß Wladimir wieder zurückkehrte.

Da konnten die restlichen Stunden der Nacht verdammt lang werden. Ich fühlte mich alles andere als müde. In mir steckte eine Unruhe, die mich weitertrieb. Am liebsten wäre ich sofort schon gestartet, um noch in der Dunkelheit Zombieville zu erreichen, denn sehr weit lag dieser Ort von hier nicht entfernt.

Vor dem Zelt blieb ich stehen. Die Helligkeit störte mich, denn sie machte mich zu einer Zielscheibe. Außerhalb des Rings war nichts zu sehen. Die Stille der Nacht und deren finster Schatten schienen Boten der Hölle zu sein, die uns umzingelt hatten.

Es war kein Laut zu hören. Kein Tier heulte, kein Vogel flatterte über meinen Kopf hinweg. Keine menschliche Stimme sprach oder flüsterte. Die unheimliche Wand hielt alles zurück.

Ich betrat das Zelt. Suko stand, während Karina am Tisch saß. In einer ungewöhnlichen Haltung. Sie hatte den rechten Arm ausgesteckt und ihn dabei gedreht. Das Handy lag auf ihrer Handfläche, aber sie selbst schaute ins Leere.

»Was hast du?« fragte ich.

Die Antwort kam von Suko. »Du kannst wirklich am Ende der Welt sein, aber ein gutes Telefon verschafft dir trotzdem Verbindung mit dem Rest.«

»Ja und?«

»Wladimir hat angerufen.«

Ich sagte nichts. Nur meine Augen weiteten sich. »Was… was… wollte er denn?«

Jetzt sprach Karina. »Er hat seinen Plan umgeworfen, John. Er will, daß wir sofort losfahren.«

»Nach Zombieville?«

»Du hast es erfaßt.«

***

Das war ein Schlag. Damit hatte auch ich nicht gerechnet und schüttelte zunächst einmal den Kopf.

Durch ihn wirbelten die Gedanken und Vermutungen, aber sie klebten auch zusammen, so daß ich zu keinem Ergebnis kam. Nur das Gefühl in meinem Innern verdichtete sich zu einem Druck, und der war nicht positiv.

Karina Grischin schaute mich starr an. Erst als ich ihr in die Augen sah, fing sie wieder an zu sprechen. »Wie denkst du nun über meine Vermutung, was Wladimir angeht?«

Ich wollte ihr nicht zugestehen, daß es mich getroffen hatte. »Welche Gründe hat er denn genannt?«

»Sehr profane. Er war der Meinung, daß sich für ihn der Weg zu uns zurück nicht lohnen würde. Zeitlich, versteht sich. Ich kenne den Weg zum Ziel, und von seiner Position aus ist es näher für ihn.«

»Hat er dir gesagt, wo er sich befindet?«

»Nein.«

»Und was ist mit den beiden Verletzten?«

»Davon hat er auch nichts gesagt. Es ist schon alles sehr seltsam, wie ich zugeben muß. Ich jedenfalls kenne ihn nicht so.«

Ich stützte meine Hände auf den Tisch. »Was hat er dir sonst noch gesagt?«

»Das war alles, John«, flüsterte sie. Ihr Gesicht war zu einer Maske geworden. »Ich habe ihn noch fragen wollen, doch er hatte keine Lust mehr, mit mir zu reden.«

Ich richtete mich wieder auf. »Keine Lust mehr«, wiederholte ich mit tonloser Stimme.

»Ja, so ist es gewesen. Tut mir leid, wenn ich dir das sagen muß. Eine andere Möglichkeit steht leider nicht zur Auswahl.«

»Das befürchte ich auch.«

»Wir müssen uns entscheiden«, sagte Suko. »Bleiben wir oder fahren wir nach Zombieville?«

Wir schauten uns an. Jeder überlegte. War es eine Falle? War es keine?

Das Risiko war nicht abzuschätzen. Wir würden es herausfinden, wenn wir in Zombieville eingetroffen waren.

Ich nickte den anderen zu. »Okay, wir werden das tun, was Wladimir verlangt hat - oder?« Ich hatte mit dem letzten Wort Karina Grischin gemeint, die scharf lachte.

»Natürlich werden wir fahren!« sagte sie, »denn jeder von uns möchte doch wohl über Wladimir Gewißheit haben.«

Ich sagte nichts und drehte mich nur scharf um. Das Zelt verließ ich als erster…

***

Wladimir Golenkow fuhr durch die Nacht. Er war froh, daß ihn seine Freunde nicht so sahen, denn sie hätten sich sonst ihre Gedanken gemacht. Zu recht, denn er fühlte sich wie ein Schuft und ein Verräter zugleich. Über sein Gesicht rann der Schweiß. Sein Inneres war aufgewühlt. Da kämpfte das Gewissen gegen die Sorge, und immer wieder sagte es ihm, daß es noch an der Zeit war, zu wenden und zurückzukehren. Er tat es nicht, er fuhr weiter durch das Dunkel der russischen Landschaft. Seine Blicke verfolgten das weiße Gespenst aus Licht, das der Wagen vor sich herschob. Es tanzte über den staubigen Weg hinweg. Er stieß hinein in die Leere oder glitt über blanke Felsen, die mal scharf und mal durch Wind und Wetter abgeschliffen, aus dem Boden ragte. Er mußte oft Kurven fahren, was für die beiden Männer im Fond nicht angenehm war, doch es gab keine andere Möglichkeit.

Zu ihrem Glück waren die beiden wieder bewußtlos geworden. So hörte er weder ihr Stöhnen noch ihr Wimmern und nur den eigenen heftigen Atem.

Ich bin ein Verräter! Ich bin ein Verräter! Immer wieder hämmerte dieser Satz durch seinen Kopf.

Ich hätte meine Freunde einweihen sollen, aber ich habe es nicht getan, verdammt! Warum habe ich es nicht getan? Sie haben mich nie hintergangen. Sie sind immer gut zu mir gewesen. Auch damals und trotz der weltanschaulichen Unterschiede.

Aber er mußte den Weg gehen, und er vertraute trotzdem noch auf sie. Auf ihre Kampfkraft, darauf, daß sie sich zu wehren wußten. Das alles war ihnen nicht mit in die Wiege gelegt worden, das hatten sie sich erkämpft und oft unter Lebensgefahr. Dieses Wissen machte ihm zugleich Mut. Wie er sich selbst aus dieser Lage befreien konnte, war ihm noch nicht klar. Möglicherweise auch gar nicht mehr. Vielleicht war die andere Seite schneller, so daß ein Wladimir Golenkow zurückblieb. Der Gedanke daran erschreckte ihn nicht einmal sehr. Er war tief im Innern der Meinung, es verdient zu haben.

Dunkelheit. Nur das künstliche Licht der Scheinwerfer, das ihm den Weg wies. Der Wagen rutschte, holperte und sprang über die Unebenheiten des Bodens hinweg, und Wladimir war gezwungen, das Lenkrad hart mit beiden Händen zu umklammern. Am liebsten hätte er die Wodkaflasche mitgenommen und leer getrunken. Nur, um sein verfluchtes Gewissen ein wenig zu beruhigen.

Manchmal traten ihm Tränen in die Augen. Ob vor Wut oder Verzweiflung, das wußte er nicht.

Aber die andere Seite hatte ihn in der Hand, so daß es keiner anderen Ausweg für ihn gab.

Plötzlich sah er das Licht!

Er hatte damit gerechnet und es auch erwartet, doch jetzt, als es so plötzlich durch die Nacht leuchtete und wie eine hochgehängte Laterne über den Boden schwebte, hatte er endgültig die sichere Seite verlassen und war auf ein Terrain gefahren, das für ihn durchaus zu einer tödlichen Falle werden konnte.

Beim ersten Hinschauen hatte sich das rote Licht nicht bewegt. Nun schwang es fast hektisch hin und her.

Es gab vor ihm keinen Weg, keine Straße, nur eben diese Fläche, die in die Unendlichkeit hineinzudringen schien und nur durch das rote Licht gekennzeichnet worden war.

Wladimir Golenkow fuhr langsamer. Vermutlich waren beide Männer im hinteren Teil des Wagens erwacht. Er hörte das langgezogene Stöhnen. Für die Männer konnte er nichts mehr tun. Er hoffte nur, daß die anderen sich um die beiden kümmerten.

Schatten erschienen an den beiden Seiten des Fahrzeugs wie dunkle Gespenster. Wladimir sah auch den kalten Glanz der Waffen. Es war für ihn keine Überraschung. Er hatte damit rechnen müssen.

Es ging nun einmal nicht anders. Gewisse Dinge mußten einfach durchgestanden werden.

Im Licht stand jemand, der winkte. Auch diese Gestalt war bewaffnet. Sie trug eine Pelzmütze, einen grünen Kampfanzug und sah aus wie ein Soldat, obwohl sie keiner war. Die Männer hier waren früher einmal in der Armee gewesen. Das war nun vorbei, aber sie hatten sich wieder gefunden und frönten nun einem Leben, das ihnen viel besser gefiel.

Golenkow stoppte. Der Mann im Licht grinste und zwinkerte ihm sogar zu. Er selbst tat nichts, sondern ließ von einen Leuten die Türen des Fahrzeugs öffnen. Die Verletzten wurden herausgezerrt.

Golenkow wies die Leute an, vorsichtig zu sein, weil er das Schreien der Männer hörte, aber die hatten andere Sorgen. Unter anderem wurde auch das Fahrzeug bewacht. Es gefiel Wladimir nicht, daß die Mündungen der Waffen auf ihn wiesen, doch er konnte nichts dagegen tun. Hier hatte nicht er das Kommando, sondern der Mann, der die Männer hier befehligte und im Licht gestanden hatte.

Er war aus dem Schein hervorgetreten und schlenderte zur Fahrerseite. Golenkow blieb sitzen. Der andere sollte die Tür öffnen, was er auch tat. Er beugte sich nach unten und drehte den Kopf, damit er Golenkow anschauen konnte.

»Hallo, Wladimir«, sagte er und lächelte breit. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«

»Es war auch gut so.«

Der andere lachte. »Immer noch der gleiche Witzbold, wie?«

Golenkow schwieg. Er streifte den Mann am Auto nur mit einem verächtlichen Blick, wobei er auch daran dachte, daß er sich selbst hätte verachten müssen.

»Willst du nicht aussteigen?«

»Dann gib die Tür frei.«

»Gern.«

Der Mann, der jetzt zur Seite trat, hieß Leonid Jaschin. Oberst Jaschin. Einer, der bekannt war. Der seine Vergangenheit hatte und auch noch stolz darauf war.

Leonid Jaschin war jemand, der schon in alter Zeit Macht und Einfluß gehabt hatte. Einer, vor dem die Menschen Furcht hatten. Ein reiner Politstratege und jemand, der rücksichtslos seinen Weg gegangen war. Er hatte dabei um sich geschlagen und jede Menge Opfer hinterlassen. Aber es war ihm gelungen, sich in die hohen Positionen der Geheimnisträger durchzuboxen, und beim KGB war er damals selbst von den eigenen Leuten gefürchtet gewesen.

Wladimir Golenkow war mit Jaschin zurechtgekommen. Sie waren Feinde und würden es immer bleiben. Nach der offiziellen Auflösung der alten Machtstrukturen war Jaschin für eine gewisse Zeit verschwunden gewesen. Doch sehr schnell hatte er wieder von sich reden gemacht, denn er hatte sich auf die neuen Gegebenheiten einstellen können. Ein Wendehals erster Güte. Und es war ihm gelungen, Geld, viel Geld zu machen. Kenntnisse verwerten, Vermittler spielen, Deals einfädeln, darin war er ein wahrer Meister. Schon früher hatte er es verstanden, so seine Macht aufzubauen, und Wladimir wünschte ihn mit ganzem Herzen in die Hölle. Aber selbst der Teufel würde mit einer derartigen Gestalt seine Probleme bekommen.

Golenkow war ausgestiegen und vor Jaschin stehengeblieben. Er lächelte. Er war kleiner als Wladimir und mußte deshalb hochschauen, um in dessen Gesicht zu blicken.

»Du hast dich kaum verändert, Wladi.«

»Ach ja?«

»Doch, wirklich.«

»Du auch nicht, Leonid. Dir scheint das süße Leben zu bekommen. Ich hörte, daß du auch international tätig bist und noch immer für ganz oben arbeitest.«

»Ja, das stimmt. Ich habe mich zur Decke hingestreckt, und dort bin ich geblieben. Man braucht mich ja, wenn du verstehst. Es gibt Menschen, die sich gern an mich erinnern. Für sie bin ich der Mann, der ihnen die Probleme aus dem Weg räumen kann. Hört sich etwas arrogant an, trifft aber im Kern genau zu. Und wie du weißt, habe ich ein großes Wissen besessen. Das ist ein Vorteil.«

»Du hast schon immer gewußt, deine Vorteile zu nutzen. Das kenne ich.«

»Man muß was tun, Wladi. Wirklich, man darf die Hände nicht in den Schoß legen. Das hast du doch auch nicht getan.«

»Stimmt, aber ich habe sie mir nicht schmutzig oder blutig gemacht. Das ist der Unterschied.«

»Hör auf, Wladi. Es gibt keinen Idealismus. Oder nur bei Narren. Wer leben will, muß mitschwimmen. Aber was sage ich? Du kennst dich aus, du bist ein wichtiger Mann für mich. Komm, wir wollen uns in meinen Wagen setzen.«

»Ich habe nicht viel Zeit.«

»Doch, du mußt Zeit haben. Die Menschen brauchen nicht mehr zu hetzen. Nicht in meiner Nähe. Ich habe meine Pläne genau getimt. Ich bin auf dem besten Weg, sehr, sehr mächtig zu werden, und du wirst mir dabei helfen. Du hast mir doch mal erzählt, daß du mir ewig dankbar bist und du etwas wiedergutmachen möchtest. Diese Chance hast du jetzt. Danach werden wir weitersehen.«

Wladimir schwieg. Er wollte nicht reden. Er hatte auch nicht an die Vergangenheit erinnert werden wollen, doch er konnte auch nicht über seinen eigenen Schatten springen. Wenn er einmal sein Wort gegeben hatte, hielt er es auch. Er machte sich nur Vorwürfe, weil er seine englischen Freunde mit in diesem verdammten Fall hineingezogen hatte. Sie waren nicht über sein Tun aufgeklärt worden.

Golenkow hoffte und baute darauf, daß sie gut genug waren, um den Spieß herumdrehen zu können, so daß letztendlich Jaschin der Verlierer war. Doch bis dahin war es noch ein verdammt langer Weg.

Sie erreichten Jaschins Fahrzeug. Es war ein amerikanischer Jeep, und sah noch ziemlich neu aus.

»Du bist gut gerüstet«, lobte Golenkow.

»Danke, mir geht es auch gut. Ich gehöre jetzt nach oben, verstehst du? Ich hätte nicht gedacht, daß ein System-Wechsel derartige Vorteile bringen kann. Natürlich nicht für jeden, das ist klar. Man muß schon eine gewisse Risikobereitschaft mitbringen. Mut zur Veränderung, mein Lieber.« Er klopfte gegen Golenkows Arm, und Wladimir hätte ihm am liebsten in den Boden gestampft.

Er hatte diesen Mann mit dem glatten Gesicht und den kalten Fischaugen nie gemocht. Trotzdem war er ihm etwas schuldig, und so was vergaß einer wie Jaschin nicht. Irgendwann kam er immer auf jemand zurück, und dann stellte er knallhart seine Bedingungen. Zu Zeiten des KGB hatte er so ein Netz aus Intrigen, Erpressungen und Macht aufgebaut.

Zwei Schüsse fielen.

Jaschin zuckte nicht zusammen. Er lachte, aber Golenkow ballte die Hände zu Fäusten.

»Es waren die beiden, die du mitgebracht hast, Wladi. Wir wollen uns doch nicht mit Ballast abgeben.«

»Du bist ein Schwein.«

»Bitte, reiß dich zusammen. Steig ein.« Golenkow schaute in Jaschins Augen.

Ja, sie waren kalt und fischig. Die Haut auf dem Gesicht sah straff aus, der Mund malte sich kaum ab, so strichdünn waren die Lippen. Früher hatte man Jaschin den Spitznamen Reptil gegeben, und das war nicht übertrieben.

Als beide Männer im Fahrzeug saßen und durch die Scheibe nach vorn schauten, rieb Jaschin seine Hände. »Du glaubst nicht, wie gut meine Verbindungen aus alter Zeit noch sind. Es ist einfach wunderbar, daß es mir gelang, die besten Leute zu finden. Ich kannte sie noch von damals. Jetzt stehen sie auf meiner Seite. Sie arbeiten für mich, und das ist einfach wunderbar.«

»Es sind Killer!«

»Tu nicht so scheinheilig. Du bist auch nicht immer ein Chorknabe gewesen, Wladi.«

»Ich weiß es. Aber ich habe mein Gewissen nicht überstrapaziert. Das ist der Unterschied.«

Jaschin lachte kalt. »Oh, du bist wirklich zu bewundern. Wie edel, mein Freund.«

»Ich bin eben menschlich.«

»Ja, ja, das weiß ich alles. Ich habe deinen Weg in den letzten Jahren genau verfolgt. Einen wie dich läßt man nicht aus den Augen. Du bist eben zu gut.«

»Was soll das?«

»Warte ab, Wladi, ich komme noch zur Sache. Schließlich habe ich nicht grundlos Kontakt mit dir aufgenommen. Es hat mir nicht gepaßt, daß du dich in gewisse Dinge hineingehängt hast, die für mich reserviert waren. Verstehst du?«

»Meinst du Zombieville?«

»Klar, was sonst? Zombieville ist ein wahres Meisterwerk. Ich hatte damals die Verantwortung. Ich bin einer der wenigen, der weiß, was dort tatsächlich passierte. Dann aber bist du gekommen und hast deine Nase in die Dinge hineingesteckt, die dich nichts angehen. Unsere Wege hätten sich nicht zu kreuzen brauchen, aber nein, du konntest es ja nicht lassen, Wladi.«

»Ich mußte es tun. Es war mein Job.«

»Ja, das verstehe ich auch. Jeder geht seinem Job nach. Auch ich. Es ist nur Pech, wenn die Jobs verschieden sind. Da können die Dinge dann aus dem Ruder laufen. Und es ist eigentlich nie gut, mit mir auf Kollisionskurs zu gehen, aber das kennst du ja aus früheren Zeiten. Zombieville ist mein Werk gewesen. Ich habe dort etwas einmaliges geschaffen. Man hat mich in Ruhe gelassen. Ich hatte alles unter Kontrolle. Wir wären sehr weit gekommen, hätte es nicht den Umschwung gegeben. Zombieville hat ihn überstanden. Es ist toll, ich bin stolz, und ich habe dieses Projekt auch nie vergessen. Wie hätte ich das auch je tun können? Es war ja mein Kind. Das Kind lebt. Ich will nicht, daß es zerstört wird. Erst jetzt werde ich wieder in der Lage sein, die Früchte zu ernten. Du verstehst, Wladi?«

»Sicher.«

»Ausgerechnet du hast dich reingehängt!« sagte Jaschin. Seine Stimme klang wütend.

»Moment mal. Hast du nicht selbst vorhin gesagt, daß jeder seinem Job nachgehen muß?«

»Habe ich.«

»Ich bin meinem nachgegangen.«

»In diesem Fall ist das ein verdammter Fehler gewesen. Das solltest du wissen.«

»Mir war nicht bekannt, wer im Hintergrund die Fäden zog.«

»Sehr gut, Wladi. Hätte das etwas geändert?«

»Nein!«

Diesmal verließ ein fettiges Lachen seinen Mund. »Das habe ich mir gedacht. Du bist ja der große Moralapostel. Das warst du schon immer. Aber du weißt auch, daß ich dich einmal aus der Scheiße gezogen habe.«

»Das habe ich nicht vergessen.«

»Sehr gut. Warum hast du dich so intensiv um Zombieville gekümmert?«

»Es gab Gerüchte.«

»Die gab es schon immer.«

»Stimmt. Nur habe ich erst jetzt die nötige Freiheit erhalten, um ihnen nachzugehen. Ich konnte mich intensiv darum kümmern, und jetzt weiß ich mehr.«

»Es ist dein Pech.«

Golenkow zuckte mit den Schultern. »Man kann im Leben nicht immer nur Glück haben.«

»Das ist wahr. Du willst alles zerstören. Nicht allein, nein, du hast dir noch deine beiden Freunde aus London geholt. Die zwei Spezialisten. Schon zur damaligen Zeit wußten wir, daß du mit ihnen zusammengearbeitet hast. Wir haben es stillschweigend geduldet. Du hast unsere und meine Kreise ja nicht gestört. Ich habe dir immer die Daumen gedrückt, daß du Zombieville nie finden würdest. Du hättest nicht einmal davon träumen dürfen. Dein Pech, daß es nun eingetreten ist und ich Konsequenzen ziehen muß.«

»Soll ich fragen, wie die aussehen?«

»Die Antwort kannst du dir selbst geben. Schade um deine Freunde und auch um Karina. Für alle drei wird Zombieville zum Grab werden.«

»Du hast mich vergessen.«

»Ach, über uns reden wir später. Erst muß das Problem gelöst werden.«

»Was hast du vor?«

»Wir fahren gemeinsam hin. Du - ich, meine Männer. Wir machen uns jetzt auf den Weg. Ich kann mir denken, daß deine Freunde auf dich warten werden.«

»Das stimmt.«

»Melde dich bei ihnen und erkläre, daß sie schon vorfahren sollen. Wir treffen uns dann dort.«

»Wir?«

»Nein, du natürlich.« Jaschin zuckte die Achseln. »Ich kenne das Land, und du kennst es auch. Du weißt, daß wir von hier aus unser Ziel schneller erreichen können. Ich habe nicht grundlos diesen Ort als Treffpunkt gewählt.«

»Kann ich mir denken.«

»Meine Männer und ich fahren nach deinem Anruf los. Wir werden Zombieville einnehmen. Es besetzen.«

»Wie toll«, spottete Wladimir. »Und du hast nie darüber nachgedacht, daß die Bewohner dort keine normalen Menschen, aber scharf auf Menschen sind?«

»Das habe ich. Du kennst mich. Ich habe Zombieville aufgebaut. Es ist mein Kind.«

»Auch Kinder werden gefressen.«

»Wir warten ab.«

»Wann bist du zum letzten Mal dort gewesen?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen.«

»Dann muß ich dir leider sagen, daß deine Zombies die kleine Stadt übernommen haben. Sie sind jetzt die Herren. Sie haben dazugelernt. Sie können sogar Auto fahren. Denk mal daran. Zombies, die das schaffen. Lebende Tote, die denken?«

Jaschin blickte Wladimir für einen Moment an. »Du sagst mir nichts Neues, Freund. So habe ich es haben wollen. So und nicht anders. Es sollten keine normalen Zombies sein. Ich habe fast nicht zu hoffen gewagt, daß sich mein Traum erfüllt, aber er hat sich erfüllt. Ich bin glücklich. Ich habe die neuen Zombies kreiert. Nicht mehr die tumben Gestalten. Sie sind einen anderen Weg gegangen, mein Freund.«

»Du hast es getan?«

»Ja, im Prinzip, aber es waren noch andere Mächte mit im Spiel. Du kennst sie nicht. Es kann sein, daß du sie vor deinem Tod noch kennenlernen wirst. Das steht dir alles offen, aber lassen wir das Thema. Ich möchte dir nur noch eines sagen. Wir sind jetzt quitt. Du hast mich nicht enttäuscht. Die Sache zwischen uns ist erledigt. Alles, was nun passiert, läuft so, wie ich es geplant habe. Nur eines noch. Ruf deine Freunde an und schicke sie los.«

»Und wenn sie nicht wollen?«

»Welche Gründe hätten sie denn?«

»Sie könnten mißtrauisch werden, denn das war nicht abgesprochen. Daran solltest du auch denken.«

Leonid Jaschin schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht. Hast du nicht soviel Autorität, um das Vorhaben in die Wege leiten zu können?«

»Wir werden sehen.«

»Nimm dein Handy.«

»Es ist zu schwach.«

»Nimm es!«

Golenkow blieb nichts anderes übrig. Jaschin sprach kein Wort. Er beobachtete nur aus seinen kalten Fischaugen, was Wladimir genau tat. Golenkow fiel auch auf, als er einen Blick nach draußen warf, daß der Wagen umstellt war. Jaschin hatte seine Bewaffneten gut verteilt. Er wollte kein Risiko eingehen.

Noch stärker als auf der Fahrt fühlte er sich als Verräter. Er hoffte nur, daß Karina, John und Suko irgendwie ahnten oder merkten, daß nicht alles so glatt lief, wie sie es sich vorgestellt hatten. Sie mußten auf der Hut sein.

Das Gespräch dauerte nicht lange. Golenkow sprach mit Karina und erklärte ihr die neue Lage. Er achtete auf jedes Wort. Er hütete sich, etwas Falsches zu sagen, denn Jaschin war jähzornig. Wenn ihm etwas nicht paßte, drehte er leicht durch und schoß wild um sich. Dafür war er schon früher bekannt gewesen.

Als das Gespräch vorbei war, nickte Jaschin. »Sehr gut, mein Freund. Ich mag Menschen, die kooperativ sind.«

»Danke.«

Jaschin lachte. »Nimm es nicht tragisch. Denk an damals. Es ist beinahe so, als wären die alten Zeiten zurückgekehrt. Ich freue mich schon auf die Gesichter deiner Freunde und bin gespannt, was sie sagen werden, wenn sie dich plötzlich auf meiner Seite sehen.«

»Sie werden sich schon das Richtige denken.«

»Glaubst du?«

»Laß uns fahren, Jaschin…«

***

Wieder saßen wir in unserem Fahrzeug. Die Strecke war noch relativ weit, aber die Kanister mit Ersatzbenzin standen auf der kleinen Ladefläche.

Den Transporter hatten wir zurückgelassen. Und ebenfalls die vernichteten Reste der Untoten.

Sie wollten mir nicht aus dem Kopf. Um sie drehten sich pausenlos meine Gedanken. Ich kannte Zombies, denn ich hatte oft genug gegen sie gestanden. Ich wußte auch, worauf sie fixiert waren. Es waren reine Tötungsmaschinen, die nichts anderes kannten. Die auch nicht intelligent waren und keine Lastwagen fuhren, denn dazu brauchte es schon etwas. Dies war eine völlig neue oder spezielle Art Zombie. Das hatte auch Karina bei ihrem Besuch in Zombieville erfahren müssen.

Sie selbst hielt sich mit Kommentaren zurück und konzentrierte sich aufs Fahren. Es war schon bewundernswert, daß sie in der Dunkelheit den Weg so locker fand. Nur das kalte Licht der Scheinwerfer begleitete uns.

Ich hatte mich neben Karina gesetzt, während Suko seinen Platz auf dem Rücksitz gefunden hatte.

Ein Blick in das Gesicht der Russin reichte. Da sah ich nichts von einer Entspannung. Sie schaute starr geradeaus, aber ich konnte mir gut vorstellen, daß ihre Gedanken sich in ganz andere Richtungen bewegten.

»Denkst du an ihn?« fragte ich.

»Wenn du Wladimir meinst, dann hast du recht.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß er uns verraten hat.«

»Ich auch nicht, John. Aber wie willst du dir sein Verhalten sonst erklären?«

»Das ist in der Tat seltsam.«

»Sogar mehr als das. Es ist ungewöhnlich. Es paßt nicht zu ihm. Wer so handelt, der kann nur unter Druck stehen.«

»Wenn du das denkst, Karina, dann mußt du auch wissen, wie der Druck aussehen könnte.«

»Nein.«

Ich ließ nicht locker. »Aber du bist bei ihm. Ihr arbeitet zusammen. So wie Suko und ich.«

»Das spielt keine Rolle, John. Klar, du hast ihn nur sporadisch gesehen, deshalb kannst du auch so reden. Aber bei mir ist es etwas anderes. Ich glaubte zumindest, ihn zu kennen, jetzt stelle ich fest daß er mir beinahe fremd vorkommt. Außerdem kenne ich ihn nicht so lange wie du. Was ist dir von ihm bekannt? Kennst du Details aus seiner Vergangenheit? Wladimir hat für den KGB gearbeitet.«

»Das stimmt.«

»Eben.«

»Aber ich habe ihn als einen anderen Menschen kennengelernt. Nicht so, wie man sich diese KGB-Leute vorstellt, das sage ich bewußt naiv.«

»Gut, John. Sonst hätte ich dich auch ausgelacht. Auch er steckte in Zwängen, die er offiziell ablegen konnte, wenn es um Fälle ging, die in dein Metier hineinliefen. Ich kenne das alles. Ich weiß auch, unter welchem Druck Wladimir heute noch steht.«

»Er hat sich immer distanziert.«

»Das fand ich auch so toll an ihm. Aber manchmal gibt es Vorfälle, da kann man sich nicht distanzieren. Da steht man unter einem gewaltigen Druck und muß ihm nachgeben, um selbst überleben zu können. So und nicht anders sehe ich das.«

Suko meldete sich vom Rücksitz her. »Kannst du dir denn eine Vorstellung dessen machen, was diesen…«

»Nein, kann ich nicht.«

»Gibt es keinen Verdacht?«

»Zu vage.«

»Wir würden ihn trotzdem gern hören«, sagte Suko.

Karina blies die Atemluft gegen die Scheibe. »Das ist alles recht weit hergeholt, und ich möchte auch nicht, daß ihr es für bare Münze nehmt. Ich denke nur einmal an. Es kann sein, daß es einen Punkt in seiner Vergangenheit gibt, der ihm jetzt zum Verhängnis geworden ist. Wie gesagt, das ist Theorie und nur angedacht. Aber ich möchte es auch nicht weit von mir weisen.«

»Das deutet auf Erpressung hin«, sagte ich.

»Ja, so denke ich auch.«

»Weitere Fragen nach den Gründen erübrigen sich wohl - oder?«

»In der Tat.«

Ich fiel wieder in meine eigenen Gedanken zurück. Wladimir Golenkow erpreßbar? Verdammt, das wollte mir nicht in den Kopf. Andererseits hatte Karina recht. Wer von uns kannte ihn schon so genau? Wer wußte denn, was in seinem Kopf alles vorging? Wie seine Vergangenheit aussah?

»Und er hat nichts angedeutet, als er mit dir gesprochen hat?«

»Nein, allein die Tatsache, daß er den Plan umgeworfen hat, läßt mich so von ihm denken.«

»Das ist allerdings auch ungewöhnlich, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Es ging ihm nicht nur um die beiden Verletzten. Sie sind ihm sogar gelegen gekommen, meine ich.« Heftig winkte Karina ab. »Aber lassen wir das. Wir werden vielleicht noch vor Anbruch des Tages eine Antwort erhalten.«

»Wann sind wir wohl da?«

Karina hustete gegen ihre Hand. »Das kann ich dir nicht sagen, John. In diesem Teil des Landes kann man sich auf keine Zeiten verlassen. Das ist nicht wie bei euch. Wir haben hier keine Autobahnen.«

»Bei uns gibt es auch Staus.«

»Ja, die kenne ich zur Genüge.«

»Wenn ich dich mal ablösen soll, sag Bescheid.«

»Nein, danke, John, das klappt schon. Außerdem glaube ich, mich auszukennen.«

»Fahren wir wieder durch den Ort, in dem du übernachtet hast?«

»Wir müssen.«

»Gut.«

»Warum?«

»Es könnte ja sein, daß es eine Veränderung in Zombieville oder in der Nähe gegeben hat und die Bewohner darüber Bescheid wissen. Wenn du willst, kannst du anhalten und fragen.«

»Mal sehen.«

Es war drei Uhr am frühen Morgen, wie ich feststellte. Ich spürte jetzt auch die Müdigkeit, und als ich einen Blick über die Schulter nach hinten warf, sah ich, daß Suko die Augen geschlossen hielt.

Ob er eingenickt war, wußte ich nicht. Er konnte auch nur dort sitzen und sich entspannen.

Karina lächelte mich an. »Schlaf ruhig, John, ich schaffe das. An das Rumpeln und Stoßen wirst du dich ja gewöhnt haben.«

»Ich zähle beim Aussteigen meine Knochen.«

Einer wie ich, der oft unterwegs ist, lernt es sehr bald, sich an den verschiedensten Stellen und zu allen möglichen Zeiten eine Auszeit zu nehmen. Das ist einfach wichtig, um zu regenerieren. Zudem stand uns kein Zuckerschlecken bevor. Es war immer etwas Besonderes für mich, gegen Zombies zu kämpfen, denn mein erster Fall war schon ein Fight gegen die lebenden Toten gewesen, die von Professor Orgow und einer Frau aus den Gräbern geholt worden waren. Seit dieser Zeit hatte sich bei mir zwar viel verändert, aber diese lebenden Leichen kreuzten hin und wieder meinen Weg, wie auch jetzt im tiefsten Rußland. Die Zombies schwammen aus meinen Gedanken weg. Mir wurden die Augen schwer, und ich schlief tatsächlich ein, obwohl der Wagen schaukelte und hüpfte.

Daß Karina nicht schlafen konnte, lag auf der Hand. Erstens mußte sie fahren, zweitens war sie über Wladimirs Verhalten so erregt und aufgeputscht, daß an Schlaf bei ihr wahrlich nicht zu denken war.

Ich träumte wirres Zeug. Alles mögliche lief in meinem Traum durcheinander. Ich sah häßliche Zombies mit Knochengesichtern ebenso wie Glenda Perkins, Sir James oder Bill Conolly. Alle schlugen sich mit diesem verfluchten Pack herum, das zu Massen aus den Gräbern kam und einfach nicht weniger werden wollte.

Wer gewann, teilte mir der Traum nicht mit. Außerdem schlug ich plötzlich die Augen auf, denn Karina hatte angehalten.

In den ersten Sekunden hatte ich Schwierigkeiten damit, mich zurechtzufinden. Alles um mich herum war in ein dickes Grau eingetunkt worden.

Karina saß nicht mehr auf ihrem Platz.

Mein Erschrecken nahm ich nicht nur selbst wahr, auch Suko hatte gesehen, wie ich zusammenzuckte, und er meldete sich auch sofort. »Keine Sorge, Karina ist eben ausgestiegen.«

Mir war kalt geworden. Ich fühlte mich steif. »Wo sind wir denn hier?«

»Im Ort, von dem Karina erzählt hat.«

»Verdammt, klar. Darauf hätte ich kommen müssen. Ist sie schon länger weg?«

»Nein.«

»Dann werde ich mal aussteigen.«

Ich öffnete die Tür, und kalte Luft schlug mir entgegen. Das waren schon frostige Temperaturen.

Sie würden am Tage zwar weniger werden, aber die Nächte waren schon empfindlich kalt.

Auch Suko verließ den Wagen. Wir hatten in einem kleinen Ort gehalten, in dem es praktisch nur eine Straße gab. Zu beiden Seiten reihten sich die kleinen Häuser aneinander. Auf mich wirkten sie wie Hütten.

Ich sah kein Licht. Der kleine Ort lag in tiefem Schlaf versunken. Es kläffte kein Köter, und der frühe Morgenhimmel über uns sah aus wie blank gewienert. Kalter Sternenglanz schimmerte uns entgegen. Der Mond stand da wie eine Gondel, die aufrecht gestellt worden war.

»Hast du gesehen, wo Karina hingegangen ist?« fragte ich Suko.

»Direkt auf das Haus zu.«

Es war ebenso klein wie die anderen und stand auch an der Straße, an der es keinen Gehsteig gab, nur eine Rinne, in die das Schmutzwasser gekippt wurde. Bei starkem Regen verwandelte sich der Ort in eine Schlammwüste.

Wir schauten zu, wie es hinter einem der kleinen Fenster hell wurde. Es war kein elektrisches Licht.

Die Helligkeit mußte von einer Kerze stammen.

Ich ging bis auf einen krummen Zaun zu und schaute über ihn hinweg auf das Fenster.

Im Licht sah ich die Umrisse eines Mannes und einer Frau. Beide standen dicht beisammen, und Karina redete auf den Mann ein. Sie sprach nicht nur, sie gestikulierte dabei auch.

»Die Idee kann gut gewesen sein«, meinte Suko. »Der Mann hat nicht einmal den Kopf geschüttelt.«

»Hoffen wir das Beste.«

Wenn ich links und rechts die Straße entlangschaute, dann hatte ich den Eindruck in einer Geisterstadt zu stehen.

»Sie kommt zurück«, meldete Suko.

Eine knarrende Tür wurde geöffnet, und Karina trat über die Schwelle. Sie drehte sich noch einmal um, bedankte sich bei dem jüngeren Mann, bevor sie ihn zum Abschied umarmte. Dann kam sie mit schnellen Schritten auf uns zu.

»Ich wußte es«, sagte sie.

»Was wußtest du?«

»Daß sich etwas getan hat. Verdammt, das hatte ich einfach im Gefühl, John.«

»Was ist denn passiert?«

»Drei Fahrzeuge sind durch den Ort hier gefahren. Das hat mir Alexj gesagt. Er war zufällig auf und hat sie gesehen. Die Wagen fuhren ohne Licht. Er konnte auch erkennen, daß sie besetzt waren. Wir müssen uns auf einige Typen gefaßt machen.«

»Was waren das für Leute?« fragte Suko.

»Bestimmt keine Zombies.«

»Soldaten?«

»Nein, glaube ich nicht. Das hätte Alexj erkannt. Jedenfalls nicht unsere Freunde.« Sie ballte die rechte Hand zur Faust. »Ich gehe jede Wette ein, daß auch Wladimir Golenkow dabei gewesen ist. Ob freiwillig oder nicht, kann man nicht wissen.«

Ich dachte über die Zeit nach und fragte deshalb: »Wie lange ist es her?«

»Alexj meint, ungefähr eine halbe Stunde.«

»Das ist nicht viel.«

»Reicht aber für einen guten Vorsprung.« Karina atmete tief durch. »Nur gut, daß wir hier Station gemacht haben. Wir wären sonst ins offene Messer gefahren. Die hätten sich nur auf Zombieville verteilen und auf uns warten müssen.«

»Das werden sie auch jetzt tun«, sagte Suko.

»Klar, das werden sie. Nur wissen sie nicht, daß wir informiert sind. Das kann ein Vorteil sein.«

»Dann werden wir nicht bis nach Zombieville hinein fahren«, sagte ich. »Wir halten vor dem Ort an, und dann spielen wir Indianer.«

»Sehr gut.« Karina lächelte. »Dann los, John. Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«

»Fast bestens…«

***

Am liebsten wäre es uns gewesen, ohne Licht zu fahren. Das war schlecht möglich, denn die Gegend war einfach zu einsam und unwirtlich und außerdem sumpfig. Wir durften von der normalen Strecke auf keinen Fall abkommen.

Karina fuhr so gut, als hätte sie in ihrem Leben nichts anderes getan. Sie wußte auch, wo sie herfahren mußte, und die großen Unebenheiten umfuhr sie geschickt. Auch der Bewuchs dieses Landstrichs veränderte sich jetzt. Bäume erschienen. Dunkle Boten, die sich zu kleinen, dunklen Gruppen vereinigten.

Die Spannung in uns war gestiegen. Es kam darauf an, daß Karina genau das Richtige tat, sich auch in der Dunkelheit zurechtfand und dabei nicht zu nahe an das Ziel geriet.

»Kannst du dich an irgendwas erinnern?« erkundigte ich mich.

»Ja und nein. Nur schwer. In der Dunkelheit sieht alles leider ganz anders aus.«

Da hatte sie recht, und so tasteten wir uns weiter, dem noch nicht sichtbaren Ziel entgegen. Die Unebenheit des Bodens war geblieben. Nur fuhren wir jetzt in längere Mulden hinein, in denen sich auch Feuchtigkeit gesammelt hatte. So war der Boden leicht schlammig geworden.

Das helle Licht der Scheinwerfer glitt über die Pfützen hinweg, aber auch über den normalen Boden, auf dessen Oberfläche sich tatsächlich Reifenspuren abzeichneten. Ein Beweis, daß auch andere diese Strecke vor kurzem erst benutzt hatten.

Nachdem wir wieder aus einer Mulde hervorgeschaukelt waren, lenkte Karina den Wagen auf eine Buschgruppe zu, die dicht war wie eine Hecke.

Daneben hielt sie an, stellte den Motor ab und nickte zuerst mir, dann Suko zu. »Ich denke, daß wir von hier aus zu Fuß weitergehen.«

»Wohin?« fragte Suko.

Karina drehte sich von uns weg. »Immer mir nach. Und fragt mich nicht, wie lange es dauert.«

»Keine Sorge, wir fallen dir schon nicht auf die Nerven.«

Karina lachte nur. Fröhlich hörte es sich allerdings nicht an…

***

Der Raum erinnerte Wladimir Golenkow an frühere Zeiten. Beton, wohin er schaute. Ein Schreibtisch, vier harte Stühle, eine Lampe, die von der Decke herabhing und auch geschwenkt werden konnte, um ein zuckendes Spiel aus Licht und Schatten zu bilden, das jeden zu Verhörenden irritierte.

So hatte es auch in manchen Räumen des KGB ausgesehen. Deshalb konnte diese Umgebung Wladimir nicht einmal überraschen. Nur der alte Kühlschrank, der hier seinen Platz gefunden hatte, war beim KGB nicht vorhanden gewesen.

Aus ihm hatte Jaschin zwei Dosen Bier und eine Flasche Schnaps geholt.

»Zu essen kann ich dir leider nichts anbieten, Wladi.«

»Danke, ich möchte auch nichts.«

Jaschin grinste breit. »Vielleicht könne wir gemeinsam frühstücken und alles weitere bereden. Ich denke, daß wir bis dahin alles überstanden haben.«

»Was meinst du damit?«

Jaschin öffnete die Wodkaflasche und trank einen Schluck. »Daß deine Freunde dann nicht mehr leben.«

»Man kann sich auch irren.«

»Weiß ich.« Er drehte die Flasche wieder zu. »Aber nicht ich, Wladi, das solltest du doch wissen. Du kennst mich von früher. Du weißt, wie gut ich bin. Man hat mich zwar das Reptil genannt, ich aber fühle mich mehr als Spinne, die ihr Netz bereits gezogen hat. Ich sage dir, daß sich jemand darin verfängt, wenn ich es will. Und ich habe das Netz ausgelegt. Meine Männer sind die Knotenpunkte. Sie werden nicht zu sehen sein, aber sie werden deine Freunde sehen, wenn sie nach Zombieville einfahren.«

Golenkow zuckte mit den Schultern.

Es gefiel Jaschin nicht. »He, was soll das? Glaubst du mir etwa nicht?«

»Das hat mit Glauben nichts zu tun. Ich verteile das Fell des Bären erst, wenn ich das Tier auch erschossen habe. Soweit sind wir noch nicht.«

Jaschin beugte sich etwas vor. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Das weiß ich, Wladi. Ich kann auf deine Belehrungen gut verzichten. Ich kenne dich. Du warst schon immer ein Zauderer. Du hast nie so direkt zugeschlagen, obwohl du auch große Erfolge auf deine Fahne heften konntest. Aber der große Stratege bist du nie gewesen.«

»Ich war auch kein Oberst.«

Jaschin lachte meckernd. »Da hast du auch wieder recht.« Er legte die Füße auf den Schreibtisch.

»Weißt du eigentlich, warum wir beide hier sitzen?«

»Nein. Ich könnte mir auch etwas Besseres vorstellen.«

»Habe ich mir gedacht, daß du das sagst. Ich will dich nicht länger im unklaren lassen. Ich bin hier, weil ich dir aus alter Verbundenheit noch eine letzte Chance geben will.«

»Oh - danke.«

»Laß den Spott, Wladi. Ich hasse es. Außerdem meine ich es verdammt ernst.«

»Dann rück mal raus damit!«

»Sofort, mein Lieber. Ich habe mir nämlich gedacht, daß du ein guter Mann bist. Wenn nicht, hätte man dir nicht den neuen Job anvertraut. Du hast dir eine Mannschaft aufgebaut aus einigen Leuten, auf die du sicherlich stolz bist. Aber davon abgesehen, ist dein Einkommen nicht eben gewaltig. Ich weiß, daß du noch in der alten Wohnung haust, auch wenn diese renoviert wurde und jetzt mehr Miete kostet. Du hast kein Geld und keine Immobilien im Westen, und dir gehört nicht einmal eine Datscha. Du bist eigentlich ein Niemand. Das ist schade für einen Menschen mit deinen Qualitäten.«

»Komm zur Sache, Leonid.«

»Ich bin mittendrin. Ich bin jemand, der immer gute und auch loyale Leute gebrauchen kann. Wenn du bei mir mitmachst, dann nicht im zweiten Glied, sondern an der Spitze. Meine Beziehungen reichen weit über die Grenzen unseres geliebten Landes hinaus. Ich will nicht aufzählen, was ich im Ausland besitze, aber ich bin im Geschäft, und das lohnt sich.«

Golenkow verhielt sich clever. Er lehnte nicht ab, sondern wollte genauer wissen, was Jaschin damit meinte. »Du kannst mir viel erzählen, aber wie sehen deine Geschäfte aus? Geheimdienst? Mischst du immer noch im Hintergrund mit?«

»Ein wenig schon. Man hat mich ja nicht vergessen. Wenn auch die Vorzeichen andere sind, so erinnert man sich immer gern an die Männer, die schon damals die Fäden in den Händen gehalten haben. Aber das ist nur sekundär. Viel wichtiger ist etwas anderes. Ich bin jemand, der mit Menschen handelt.« Er lachte, weil er Golenkow erstauntes Gesicht sah. »Nein, nein, es sind keine Nutten, die ich nach Westeuropa schleuse, ich handele mit anderen Menschen. Mit Männern. Mit starken und gut ausgebildeten Männern.«

»Söldnern?«

»Bravo, Wladi, du hast es erfaßt. Ja, ich bin der Mann fürs Grobe. Söldner für den Balkan. Killer für irgendeinen Boß im Westen. Auch für Konzerne und Regierungen. Damit schließe ich unsere sogar mit ein.«

»Wenn du willst.«

»Nein, du solltest wollen. Ich möchte, daß du meiner Organisation beitrittst. Wir beide wären ein Team, wie es kaum ein zweites gibt. Du bist ein Mann mit blendenden Beziehungen. Du kennst viele wichtige Leute, an die ich noch nicht herankomme. Deshalb mache ich dir einen Vorschlag. Du wirst nicht nur in Moskau blieben, sondern in Paris, London und Berlin deine Wohnungen haben. Du wirst die Kontakte zum Ausland hin intensivieren. Ist das was?«

Wladimir Golenkow schwieg. Er schaute in die jetzt leuchtenden Fischaugen hinein. Jaschins Mund hatte sich zu einem abwartenden Grinsen verzogen. Er sah aus wie jemand, der sich nicht vorstellen konnte, daß man seinen Vorschlag ablehnte.

»He, sag was!«

»Nein!«

Ob es Jaschin die Sprache verschlagen hatte, war ihm nicht anzusehen. Jedenfalls war er erst einmal still, bevor der den Kopf schüttelte und flüsterte: »Habe ich dich richtig verstanden, Wladi?«

»Hast du!«

»Und warum? Warum reagierst du so? Warum lehnst du ein Angebot ab, nach dem sich alle die Finger geleckt hätten?«

»Das kann ich dir sagen, Leonid. Ich habe mich einmal von dir beeinflussen lassen, und ich habe es nicht gern getan, das kannst du mir glauben, und das weißt du auch. Aber ich bin dafür bekannt, daß ich meine Versprechen halte.«

»Wie edel.«

»Diesmal kannst du dir deinen Spott sparen. Ich habe in dieser Nacht gegen mein Gewissen gehandelt, und es ist meine Sache, wie ich damit fertig werde. Aber ich habe mir geschworen, daß es einmalig gewesen ist. Ich war dir etwas schuldig…«

Lachend fiel ihm Jaschin ins Wort. »Das kannst du wohl laut sagen.«

»Brauche ich nicht, denn ich weiß es. Wie gesagt, ich war dir etwas schuldig. Jetzt sind wir quitt. Du hast es selbst gesagt.«

Jaschin nahm seine Füße vom Schreibtisch. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, daß du, wenn du dich einmal entschieden hast, kein Zurück mehr kennst. Das bewundere ich ja auch an dir. Du bist eben konsequent. Hätten dich meine Leute nicht entwaffnet, hättest du längst versucht, mich zu überwältigen. Das ist die eine Seite. Die andere gibt es auch noch. Du mußt einsehen, daß du verloren hast. Hier gebe ich die Befehle. Es gibt für mich keine Grenze. Ich weiß, was hier abgelaufen ist. Welches Geheimnis sich in Zombieville verbirgt. Es sind nicht nur die Zombies allein, es steckt ja viel mehr dahinter. Sie sind nur die Folge.« Er schlug sich jetzt gegen die Stirn. »Will das nicht in deinen Schädel, welche Macht das uns gibt?«

»Doch. Du kannst dir eine Armee aus Untoten aufbauen.«

»Richtig, Wladi.«

»Aber, Leonid, ich bin dafür nicht geschaffen. Ich stehe auf der anderen Seite und bekämpfe deine Pläne. Davon bringst du mich auch nicht ab. Da kannst du versuchen, was du willst.«

»Dann stirbst du lieber?«

»Wenn es sein muß, auch das.«

»Oh, wie edel. Daß es so etwas noch gibt!« Er streckte den rechten Zeigefinger aus und deutete auf das Gesicht seines Gegenübers. »Aber ich kenne dich. So einfach wirfst du dein Leben nicht weg. Ich glaube, daß du dir noch immer eine Chance ausrechnest und darauf setzt, daß dir deine Freunde, die du in die Falle geschickt hast, zur Seite stehen werden.«

»Man ist erst tot, wenn das Gehirn ausgeschaltet ist. Das solltest du wissen.«

»Ja, weiß ich auch. Aber bei dir ist es etwas anderes. Für mich bist du schon jetzt tot.«

»Ja, das denke ich mir. Du kannst es nicht anders sehen.«

Jaschin schüttelte den Kopf. »Schade, Wladi, ich habe gedacht, daß du vernünftig werden wirst.«

»Jeder muß seinen eigenen Weg gehen. An manchen Stellen gibt es kein Zurück mehr.«

Leonid Jaschin griff in die Innentasche seiner Kampfjacke und holte eine Zigarre hervor. Er steckte sie zwischen seine Lippen und zündete sie dann genüßlich an. Erst nachdem er ein paarmal gepafft hatte, konzentrierte er sich wieder auf sein Gegenüber. »Was denkst du, wie es jetzt weitergeht, wo du dich schon entschieden hast?«

»Das weiß ich nicht.«

»Du willst es nicht sagen.«

»Wirst du mich erschießen?«

»Könnte ich, Wladi. Würde mir auch nichts ausmachen.«

»Das glaube ich dir.«

Er paffte und grinste zugleich. »Aber ich habe etwas viel Besseres mit dir vor. Ich will, daß du siehst, wie falsch du dich entschieden hast. Ich lasse dich Zeuge werden, wie deine Freunde hier sterben. Es sind ja nicht nur die Zombies ihre Gegner, sondern auch meine Männer. Obwohl sie den Auftrag bekommen haben, die drei erst mal gefangenzunehmen. Danach führen wir sie vor wie in einer römischen Kampfarena. Es wird der Spaß werden. Und wenn die Leichen dann vor meinen Füßen liegen, werde dich dir den Gnadenschuß geben oder dich auch den Zombies überlassen. Das aber weiß ich noch nicht genau und muß es mir erst durch den Kopf gehen lassen.«

Wladimir Golenkow blieb sehr ruhig. »Ich habe es mir gedacht«, sagte er. »Etwas anderes hätte ich von dir auch nicht erwartet, Leonid.«

»Gut. Dann kann ich dir einen kleinen Vorgeschmack geben. Wir müssen uns ja die Zeit vertreiben, bis deine Freunde eingetroffen sind. Wie ich sie einschätze, werden sie auch kommen. Sie lassen doch jemand wie dich nicht im Stich.«

Golenkow sagte nichts. Er überließ dem Oberst das Feld. Auf dem schlichten Schreibtisch stand ein Telefon, das mit einem schwarzen Kasten verbunden war. Auf der Oberfläche zeigte der Kasten einige Rillen. Es war ein Gerät, mit dem Jaschin zu seinen Leuten Verbindung aufnehmen konnte. So etwas wie ein Mikrofon.

Durch eine Hebelbewegung schaltete er es ein, wartete wenige Sekunden und sagte dann: »Bring ihn zu mir, Oleg!«

»Ja!« tönte es zurück.

Leonid Jaschin war zufrieden. Das zeigte er durch sein fettes Grinsen. Wladimir Golenkow tat ihm nicht den Gefallen, zu fragen, was er kommen lassen wollte. Er wartete äußerlich ruhig ab und bemühte sich sehr um Gelassenheit, obwohl es in seinem Innern anders aussah.

»Du wirst dich wundern und zugleich erkennen, Wladi, welche Macht ich habe.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Ich bin der Herrscher hier. Der Boß von Zombieville.« Er lachte breit. »Das geheimste Projekt, das es damals in der UdSSR gegeben hat, besteht noch immer. Denk darüber nach. Niemand wußte so recht, was da geschehen ist. Man hat es geahnt, es gab die entsprechenden Gerüchte in gewissen Kreisen, aber die Eingeweihten konnte man an einer Hand abzählen, und das wird auch so bleiben. Im Trubel der Veränderung hat man das Projekt nicht vergessen, man hat es immer nur vor sich hergeschoben. Man ließ es auf kleiner Flamme kochen und würde sich später darum kümmern. Jeder, der an der Macht war, nahm es sich vor, aber der große Boris hat ja viele geschaßt, bevor die in diese Richtung aktiv werden konnten. Da bin ich eben in die Lücke gesprungen, und ich fühle mich verdammt wohl.«

»Ich glaube dir jedes Wort!«

»Das mußt du auch, Wladi.«

Jemand klopfte gegen die Eisentür, die den Bau abdichtete. Sofort leuchtete es in Jaschins Augen auf. »Das ist Oleg. Ja, komm rein!«

Die Tür wurde vorsichtig geöffnet. Sie befand sich hinter Wladimirs Rücken, und so drehte er sich um, damit er hinausschauen konnte. Er sah Oleg, den hellhaarigen Hünen, der eine Gitterkiste in den Raum schob. Er war ein rollendes Gefängnis, und darin hockte zusammengesunken eine bleiche Gestalt, deren Haare lang bis fast auf die Schultern wuchsen. Sei waren verfilzt und verlaust, denn in den Strähnen krabbelten kleine Tiere. Die Gestalt hatte nur wenig Bewegungsfreiheit in ihrem Gefängnis, aber sie schaffte es, den Kopf zu drehen und durch die Stäbe auf Golenkow zu schauen.

Ein wüstes Gesicht starrte ihn an, und Wladimir wußte sofort, wen er vor sich hatte.

Es war ein Zombie!

***

Oleg schob den Käfig noch ein kleines Stück in das Zimmer hinein und richtete sich erst auf, als er Jaschins Befehl hörte. »Danke, Oleg, es war gut. Du kannst bei uns bleiben.«

»Gern, Oberst!«

Jaschin ließ sich noch mit seinem Dienstgrad anreden. Wladimir hätte sich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Oleg blieb an der Wand stehen. Er war ein Riese. Über zwei Meter groß. Ein hölzernes Gesicht, aber dicke Lippen, die etwas vorstanden. Aus kleinen Augen fixierte er die beiden Männer. An seinem Gürtel hingen Waffen. Unter anderem eine Pump Gun.

Jaschin war zufrieden. Er hatte sich über den Schreibtisch gebeugt, um alles besser sehen zu können. So bekam er mit, wie sich der Zombie auf dem engen Raum drehte und dann seine schmutzigen und auch rissigen Hände um die Stäbe klammerte.

»Er will raus, Wladimir…«

»Ich sehe es.«

»Ich kann ihn nicht leiden sehen. Es tut mir immer so leid.« Jaschin schauspielerte schlecht, und Golenkow konnte nur den Kopf über dieses Geste schütteln. »Ich denke auch, daß er hungrig ist. Ich will, daß alle, die bei mir dienen, zufrieden sind. Und deshalb wollen wir ihm wenigstens eine Teilmahlzeit gönnen, Wladi. Du verstehst?«

»Ich bin nicht dumm!«

»Schau mal, wie er dich anstiert. Ich denke, er will dich, und zwar nur dich. An mir und Oleg zeigt er kein Interesse. Er weiß genau, wer seine Herren sind.« Jaschins Kopf ruckte hoch. »Oleg, du darfst jetzt seinen Käfig öffnen.«

»Ja, Oberst!«

Oleg zeigte zum erstenmal nach seinem Eintritt so etwas wie Gefühl. Seine dicken Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Bei seiner Geburt war die Natur nicht eben in Form gewesen. Er drehte den Käfig zu sich herum und holte einen Schlüssel hervor, mit dem er das Gitter an einer Seite aufschließen konnte.

Das Schloß schnappte auf, dann zog er die Tür langsam auf. Das ging dem Zombie nicht schnell genug. Er preßt sich noch dagegen und drückte sie so rasch wie möglich nach außen, so daß Oleg zur Seite weichen mußte.

»He, du bist aber stürmisch.«

»Ja, er hat Hunger!« meldete sich der Oberst.

Der lebende Tote kroch aus seinem Käfig hervor. Er blieb noch auf allen vieren hocken, und Wladimir saß auf dem Stuhl wie jemand, der alle Kräfte sammelt, um im nächsten Moment in die Höhe zu springen.

Zuerst richtete sich der lebende Tote auf.

Oleg hatte seinen Platz an der Tür eingenommen und einen Revolver gezogen. Es war eine amerikanische Waffe, wie Wladimir mit einem Blick erkannte. Jaschin mußte wirklich an alles herankommen, wenn er es wollte.

Der Zombie stand.

Dann drehte er sich nach links.

Er tat es langsam. Er schüttelte sich und knetete dabei seine Hände.

Dann hatte er die Drehung hinter sich.

Sein Ziel war Wladimir Golenkow. Er starrte ihn aus seinen leblosen Augen an. Eine lebende Leiche kannte keine Gefühle, es sei denn, man bezeichnete die Gier als ein solches. Die hatte sich nicht als Ausdruck in seine Augen hineingestohlen, die machte sich anders bemerkbar, denn er bewegte sein Maul auf und zu. Nicht so schnell wie ein Fisch, nein, sehr langsam, wie jemand, der schon im voraus genießen wollte.

Wladimir Golenkow wußte, daß nur er die Beute dieses verdammten Wesens sein konnte. Er blieb auf dem Stuhl sitzen und schätzte die Entfernung zum Zombie hin ab.

Es waren ungefähr zwei nicht sehr große Schritte…

Der Untote schüttelte sich. Wie jemand, der unbedingt etwas loswerden will.

Jaschin kicherte. »Jetzt ist er bereit, Wladi. Er hat zu großen Hunger. Er wird dich holen…«

ENDE des ersten Teils

cover.jpeg
smariso:zs0on o AST[S, Neuer Roman
GEISTERJAGER

Die grnlh Gruselserie von Jason Dark






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






